fim heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 16 (Abgeſchloſſen am 11. 11. 1937) 20. 11. 1937 


„Falſches“ und „echtes“ Chriſtentum 
Von General Ludendorff) 


In der letzten Folge - in der Abhandlung „Pleite“ - zeigte ich die Sorge des 
Mecklenburgiſchen Oberkirchenrates vor der Deutſchen Gotterkenntnis (Luden- 
dorff) und deren klaren Antworten auf die letzten Fragen nach dem Sinn des 
Weltalls, des Menſchen, ſeiner Unvollkommenheit und des Todesmuß und nach 
dem Sinn der Raffen und Völker. Nach dieſen klaren Antworten ſehnen ſich, um 
mit den Worten des Oberkirchenrates zu ſprechen, „die modernen Menſchen“, 
d. h. die, die in ihrem Raſſeerwachen Berückſichtigung des Naſſeerbgutes und 
ſeines Gotterlebens in ihrer Lebensgeſtaltung fordern und ihren „Glauben“ in 
Übereinſtimmung mit den Naturwiſſenſchaften und unantaſtbaren Seelengeſetzen 
geftaltet ſehen möchten, um fo - unter Verwendung des Raſſeerbgutes und Ver- 
meidung von deſſen Schwächen wirklich einen ſicheren Grund für die Deutſche 
Volksſchöpfung zu erhalten, der zugleich ein ſicherer Grund für das Leben der 
einzelnen Volksgeſchwiſter iſt. Es iſt erklärlich, daß der Oberkirchenrat in ſeiner 
Unfähigkeit, das Weſen Deutſcher Gotterkenntnis aufzunehmen, feine „Schäf- 
lein“ vor ihr grauen macht und von ihr fernzuhalten ſucht. Aber ſchließlich ſind 
die Gotterkenntnis und ihre Gefahren für das Chriſtentum doch eine derartige 
„Nealität“, daß eine „wirklichkeitgebundene Theologie“ die Chriſtenlehre, unter 
Preisgabe der bisherigen Theologie, retten ſoll. Mit dieſer „wirklichkeitgebun⸗ 
denen Theologie“ iſt es aber nichts; denn die Chriſtenlehre iſt „Unwirklichkeit“, 
wohl aber find die geheimen Ziele, die das Chriſtentum verfolgt, die Juden- und 
Prieſterherrſchaft und Zerſtörung arteigenen Volkes fürchterliche „Wirklichkeit“. 
Die Chriſtenlehre gibt „Unwirklichkeit“ in ihren Fehlantworten oder fehlenden 
Antworten auf die letzten Fragen und als Grundlage für das Leben des Ein- 
zelnen und der Völker und ſchafft damit jene furchtbarſte Wirklichkeit! 

Aber die früheren Theologen ſind nun nach dem Urteil des Mecklenburgiſchen 
Kirchenrates verderbliche Abwege gegangen. Das laſſen ſich nun dieſe nicht 
ſagen, und ſo ſehen wir den erbaulichen Streit der Theologen untereinander 
heute wieder in voller Blüte, wie wir das Theologengezänk ja ſchon ſeit Ent- 
ſtehen des Chriſtentums kennen. Petrus und Paulus waren bereits nach chriſt— 
licher Überlieferung keine Freunde und fo geht es weiter. Wie ſchmähte Luther 
den Papſt, und wie „freundlich“ bedachte dieſer Luther. Heute ſtehen die Theo- 
logen verſchiedener Bekenntniſſe ſich recht erbittert gegenüber, z. B. in Serbien 
die Prieſter der orthodoxen und der römiſchen Kirche und in unſerem lieben 
Deutſchland z. B. die Theologen der Deutſchen Chriſten und der Bekenntnis- 


) Dieſer Aufſatz des Feldherrn wurde bereits vor dem 4. 11. fertiggeſtelſt. 
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front, während die Theologen der evangeliſchen Bekenntnisfront und der Nom- 
kirche ſich feierlich verſtändigen gegen die verruchten „Neuheiden“, die dem 
Raſſeerbgut fein Lebensrecht in vollem Umfange ſichern wollen. 

Ganz entſprechend dem Mahnen des Mecklenburgiſchen Oberkirchenrats, nun 
doch durch eine „wirklichkeitgebundene“ Theologie die echte Lehre zu geben, ſtößt 
die „Kommende Kirche“ des Bremer Landesbiſchofs den Nuf aus: 


„Falſches Chriſtentum muß zugrundegehen. 
Echtes Chriſtentum iſt unüberwindlich.“ 


Genau ſo alt wie Theologengezänk iſt der Streit um die Feſtſetzung des 
„falſchen“ und „echten“ Chriſtentums ſelbſt. Auch fie find nicht voneinander zu 
trennen. 

Mag auch noch ſo viel Unklarheit über das Entſtehen der früheſten chriſtlichen 
Gemeinden herrſchen, ſo kommt doch der Name „Chriſten“ überhaupt erſt im 
3. Jahrhundert u. Ztrchg. auf. Sicher iſt, daß die erſten chriſtlichen Gemeinden 
aus waſchechten Juden beſtanden, ſie hatten jüdiſche Riten wie Beſchneidung, 
Speiſegebote uſw. beibehalten. Das war alſo zuerſt „echtes“ Chriſtentum aus 
jener rein kommuniſtiſchen Lehre, bis Paulus mit der „Beſchneidung des 
Herzens“ und der Taufe kam; die grundlegenden Unterſchiede der Lehren vom 
„Opfer“, von „Glaube und Gnade“ gewannen erſt ſpäter Bedeutung. 

Im Verlauf des erſten Streites trennte ſich die orthodoxe jüdiſch-chriſtliche 
Sekte, die Ebjoniten, von den übrigen freieren, ſich den Gewohnheiten der 
übrigen Völker anpaſſenden Gemeinden. Paulus hatte behauptet, Jahweh habe 
die Juden verſtockt, damit auch die „Heiden“ das „Reich Gottes“ gewinnen 
könnten. Damit konnte der Weg zur Weltreligion beſchritten werden. Kommu- 
niſtiſche Lehren, Weltuntergangsprophezeiungen mit ſchrecklichen Gerichten Jah- 
wehs machten die neue Lehre eindrucksvoller und zugkräftiger. Die Beobachtung 
der rituellen Vorſchriften war auch für die im Auslande lebenden Juden ſchwie- 
rig und es iſt daher wohl anzunehmen, daß viele von ihnen der neuen, freieren 
Sekte beitraten, zumal, nachdem die Zentrale in Jeruſalem zerſtört worden war. 

Zur jüdiſchen Meſſiaslehre geſellte ſich bald die völlig okkulte Logoslehre, die 
ſchon der berüchtigte Jude Philo von Alexandrien vertrat. Über die Auffaffung 
derſelben entbrannte dann ein Streit zwiſchen den ſog. Subordinatianern und 
Monarchianern, während die okkulten Geheimlehren der Gnoſtiker, deren be- 
kannteſter Vertreter Marcion war, weitere Spaltungen veranlaßten. Neue Über- 
nahmen von allen möglichen okkulten Vorſtellungen, philoſophiſchen Begriffen, 
Lehren uſw. ergaben ſtändig wachſende Streitigkeiten über „falſche“ und „echte“ 
Lehren innerhalb des ſich ausbreitenden Chriſtentums. Da entſtanden die Sekten 
der Valentianer, der - neue Offenbarungen verkündenden - Montaniften, der 
Manichäer, die Beſtandteile der perſiſchen Mithraslehren hinzubrachten, die 
Lehren der Doketiſten, Sabellianer, Modaliſten, Patripaſſianer, Novatianer, 
Meletianer, Maſſalianer, Donatiſten uſw. uſw. Sie alle waren chriſtliche Sekten, 
die beſondere Auffaſſungen vom Chriſtentum hatten und Entſprechendes lehrten. 
Jede gab vor, das „echte“ Chriſtentum zu vertreten. Endlich brach der berühmte 
Streit zwiſchen dem Presbyter Arius und dem Biſchof Alexander, bzw. deſſen 
Diakon, dem „Agypter“ Athanaſius, aus über die Frage, oh Chriſtus mit Jah- 
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weh „weſensähnlich“ oder „weſensgleich“ fei. Dieſe Frage wurde zugunſten des 
Athanaſius und feines Dogmas durch den Machtſpruch des 3. Zt. noch gar nicht 
chriſtgläubigen Kaiſers Conſtantin, i. J. 325 auf dem Konzil zu Nicäa ent- 
ſchieden. Kaum war dieſe Frage erledigt, als neue Auffaſſungen über andere 
chriſtliche Glaubenslehren entſtanden. Pelagius und Auguſtinus ftanden ſich mit 
verſchiedenen Meinungen über das Weſen der Sünde und dergl. gegenüber. 
Kaum hatte jedoch die Synode zu Epheſus die Pelagianer und ihre Lehre ver- 
dammt, begann der Neſtorianiſche Streit über die göttliche und menſchliche 
Natur Chriſti. Durch die Auswirkungen der beiden Auffaſſungen bildeten ſich 
wiederum zwei chriſtliche Parteien, die Monophyſiten und die Monotheleten. 
Aus dieſen Auffaſſungen bildete ſich dann im Gegenſatz zur römiſchen ſeit dem 
6. Jahrhundert in Agypten die heute noch in Abeſſinien herrſchende koptiſche 
Kirche, in Aſien entſtand die armeniſche Kirche und in Syrien die chriſtliche Re- 
ligiongemeinſchaft der Jakobiten. Mit Photius (858) beginnt dann das i. J. 1054 
als abgeſchloſſen geltende Eigenleben der byzantiniſchen Kirche, die das ſog. 
griechiſch-orthodoxe Chriſtentum vertrat, welches ſpäter in den ſlawiſchen Län- 
dern, beſonders in Rußland, herrſchte, während die römiſche Kirche ihre Wege 
ging und die Lehre überdies durch „mündliche Uberlieferungen“ zur „echten“ 
machte. Jede Richtung beanſpruchte für ſich, die „echte“ Lehre zu haben. 

Im Mittelalter treten dann im Bereich der römiſchen Kirche die Katharer, die 
Albigenſer und die Waldenſer auf, ja, ſogar die Anſchauungen der alten Eb- 
joniten wurden zu jener Zeit durch die ſog. Paſagier in der Lombardei wieder 
vertreten, welche - wie urſprünglich - die Geltung der moſaiſchen Nitualgeſetze 
für das Chriſtentum lehrten und die Beſchneidung wieder einführten. So ging 
es fort bis zum ſog. Neformationzeitalter, das neben den Lehren und Bewegun- 
gen der Huſſiten und Hugenotten die lutheriſchen, die calviniſtiſchen und angli- 
kaniſchen Auffaſſungen vom Chriſtentum hervorbrachte, die zu neuen Auslegun- 
gen des „echten“ und „falſchen“ Chriſtentums führten, während auch in der 
römiſchen Kirche ſich die verſchiedenſten Richtungen, fo Papſt und Jeſuiten- 
general, Janſeniſten und Jeſuiten, Jeſuiten und viele Orden und Weltgeiſtliche 
erbittert gegenüberſtanden. Und fo ging es- und geht es fort bis in die heutige 
Zeit. Eine Unzahl chriſtlicher Gekten hat ſich gebildet, jede mit einer anderen 
„echten“ Lehre. Jetzt verſuchen die „Deutſchen Chriſten“ immer mehr vom 
„alten“ Teſtament preiszugeben, das jüdiſche, raſſeverneinende Chriſtentum 
„ariſch“, heldiſch und raſſiſch zu geſtalten und unter bewußter oder unbewußter 
Anlehnung an okkulte buddhiſtiſche Ideen, die ja auch von den xbeliebigen Juden 
verwendet wurden, als ſie die Evangelien fabrizierten (ſ. „Das große Entſetzen: 
Die Bibel nicht Gottes Wort“), die „echte“ Chriſtenlehre genau ſo zu fabrizieren. 
Sie ſchaffen damit ein Gebilde, das die falſcheſte Chriſtenlehre gibt, die es geben 
kann, ohne andere Antworten auf die letzten Fragen, z. B. nach dem Sinn des 
Menſchenlebens, der Unvollkommenheit des Menſchen und des Todesmuß, zu 
geben, als die Chriſtenlehre ſie gibt. 

Ich wollte im Vorſtehenden keine Geſchichte der Lehrunterſchiede des Chriften- 
tums geben. Vorſorglich halte ich das feſt. Es kommt hier auch nicht darauf an, 
feſtzuſtellen, welche ſpitzfindigen oder grundlegenden Unterſchiede die großen und 
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kleinen Sekten voneinander trennen, ſondern es kommt darauf an, auf die Tat- 
ſache hinzuweiſen, daß das vergebliche Streben nach einer „echten“ Lehre 
gegenüber einer „falſchen“ die Geſchichte des Chriſtentums ſeit feinem Ent- 
ſtehen ausfüllt. Dieſes Streben, ein „echtes“ Chriſtentum zu finden und zu ver— 
breiten, hat die Völker und Staaten in ſchwerſte Erſchütterungen gebracht und 
Abermillionen Menſchen ſind deswegen hingeſchlachtet, ohne daß die Frage nach 
dem „echten“ Chriſtentum auch nur eine Haaresbreite gefördert wäre. Blutiger 
römiſcher Terror, der in der römiſchen Kirche eine gewiſſe Einigung erzielt hat, 
ändert daran nichts. So kann dieſe Frage weiter das Leben der Menſchen, 
Völker und Staaten bedrohen und ſie vernichten, und zwar zum Nutzen der 
„echten“ Chriſtenlehre, eine Prieſterherrſchaft über Menſchen und Völker unter 
Zerſtörung ihrer Eigenart, durch Abtötung arteigenen Gotterlebens, durch die 
Zwangs- und Wahnvorſtellungen des Chriſtentums zu errichten. 

Gibt es einen beſſeren Beweis als vorſtehende kurze Betrachtung über das 
Unhaltbare einer Lehre, die ſolche verſchiedenen Deutungen zuläßt, daß ſich Men- 
ſchen und Völker über fie die Schädel einſchlagen, und heute - nad) etwa 
1900 Jahren - die Frage nach der „echten“ Chriſtenlehre noch nicht gelöſt ift?! 
Wie brüchig müſſen da dieſe Lehren fein, wie wenig müſſen fie mit der Tat- 
ſächlichkeit und der Wiſſenſchaft übereinſtimmen, ganz abgeſehen von der Un- 
vollſtändigkeit und Fehlbarkeit der Antworten auf die letzten Fragen, von denen 
ich ſchon ſprach, von der Nichtbeachtung von Seelengeſetzen, denen der Einzelne 
und die Völker unterworfen ſind. Würde das Chriſtentum hierauf eindeutige und 
einwandfreie, der ehernen Tatſächlichkeit entſprechende Antworten geben, ja, 
geben können, ſo wäre die Frage nach dem „echten“ Chriſtentum ſchon lange 
entſchieden. Gegenüber unantaſtbarer Tatſächlichkeit in Wiſſenſchaft und Erkennt- 
nis hätte „falſches“ Chriſtentum trotz aller Prieſtertyrannis ſich nicht erhalten 
können. 

„Echtes“ Chriſtentum zu ſondern ift die gleiche Unmöglichkeit, wie „wirklichkeit⸗ 
gebundene Theologie“ Unmöglichkeit iſt, weil, abgeſehen von allem anderen, 
eben die Antworten des Chriſtentums auf die letzten Fragen eben Fehlantworten 
ſind und das Leben, das ſich auf ihnen aufbaut, einen unwahren brüchigen 
Grund hat, zudem aber, weil das Neue Teſtament der Bibel ſich unzählige Male 
widerſpricht.“) 

Troſtlos wäre der Ausblick in die Zukunft, wenn die Gefahr beſtünde, daß 
dieſer Kampf um die „echte“ Chriſtenlehre tatſächlich bis in die weiteſte Zukunft 
fortgeſetzt werden könnte. Nicht im Chriſtentum, außerhalb desſelben 
ſind dem „modernen Menſchen“ die unantaſtbaren Antworten auf die letzten 
Fragen unter voller Bewertung des Gotterlebens, des Naffeerbgutes und des 
Einzelnen durch Frau Dr. Mathilde Ludendorff gegeben. Der „moderne Menſch“ 
braucht nur zuzugreifen, um die große Gabe zu erkennen. Wie ein furchtbarer 
Spuk erſcheint ihm dann die 1900jährige Weltgeſchichte mit ihrem blutigen 
Ningen für das verteidigte „echte“ Chriſtentum. Daher wiſſen aber auch die, die 
ſich aus innerſter Überzeugung zur Deutſchen Gotterkenntnis mit ihrer Tatſüch- 
lichkeit bekennen: 


9 G. „Erlöſung von Jeſu Chriſto“, von Dr. Mathilde Ludendorff. 
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„Das Chriſtentum muß zugrundegehen.“ 

Mit ihm allerdings auch aller okkulte Wahn, der Menſchen und Völker ebenſo 
- und vielleicht noch mehr - entwurzelt, als es die Chriſtenlehre tat, und der 
ihnen eine falſche Maske aufſetzt, unter der fie ſchließlich das Raſſeerbgut und art- 
eigenes Gotterleben erſticken laſſen, wie durch die Chriſtenlehre. Menſchen und 
Völker haben nur nach Deutſcher Gotterkenntnis zu greifen, die das erſtemal ſeit 
Beſtehen der Welt nur Wahrheit gibt, um unantaſtbare Lebensgrundlagen zu 
gewinnen. 


Mitteilungen 


Das „Deutſche Nachrichtenbüro“ teilt mit: 

„Gegen Gerüchte über einen Brief Ludendorffs 

Amtlich wird mitgeteilt: dnb. Berlin, 4. November. 

Seit einiger Zeit werden Gerüchte verbreitet, daß General Ludendorff in einem Brief, 
der an eine Perſönlichkeit im Auslande gerichtet geweſen ſei, die deutſche Außenpolitik, vor 
allem im Zuſammenhang mit den freundſchaftlichen Beziehungen Deutſchlands zu einer anderen 
Macht ſowie mit Bezug auf die Ereigniſſe in Spanien, auf das ſchwerſte angegriffen habe. 
Eingehende Unterſuchungen, die mit bereitwilliger Hilfe einer auswärtigen Macht geführt 
wurden, haben einwandfrei ergeben, daß es ſich bei dieſem angeblichen Brief um eine Fäl⸗ 
ſchung handelte, und General Ludendorff weder einen ſolchen Brief verfaßt noch ſich ähnlich 
geäußert hat. Amtlich wird dazu feſtgeſtellt, daß alle gegen General Ludendorff in dieſem Zu- 
ſammenhang erhobenen Beſchuldigungen jeglicher Grundlage entbehren.“ 

Es handelt ſich hier um jenen erlogenen Brief, den der Feldherr in Folge 8/37 G. 299/300, 
wiedergab und als „ihm angelogen“ bezeichnete.“ Somit hat wieder einmal eine abgefeimte 
Lüge ihr Ende gefunden! 

Der Feldherr hat von dieſer Richtigſtellung erfreut Kenntnis genommen. Da er ſich am 
gleichen Tage, dem 4. 11., einer mit einem Eingriff verbundenen ärztlichen Behandlung unter- 
ziehen mußte, iſt es ihm nicht möglich, dieſes erfreuliche Ergebnis ſelbſt im „Am Heiligen 
Quell“ bekanntzugeben. Das Befinden des Feldherrn iſt zufriedenſtellend. Der behandelnde 
Profeſſor hat jedoch angeordnet, daß von allen Beſuchen und Zuſchriften Abſtand genommen 
und bis auf weiteres dieſe Anordnung eingehalten werden ſoll. Eine Anordnung, die der Feld- 
herr als ſehr angemeſſen empfindet. 

Anläßlich des 14. Jahrestages des Marſches zur Feldherrnhalle ſandte der Führer und 
Reichskanzler dem Feldherrn am 9. 11. nachſtehendes Telegramm: 

„Euer Exzellenz! Aus Anlaß unſeres heutigen Erinnerungstages gedenke ich in Ver- 
ehrung und Dankbarkeit Ihres damaligen Einſatzes inmitten unferer Reihen zur Er- 
hebung der deutſchen Nation. Mit meinen herzlichſten Wünſchen Ihr Adolf Hitler.“ 

Der Feldherr antwortete vom Krankenlager: 

„Ich danke Ihnen für das warme Gedenken und die herzlichen Wünſche. Auch meine 
Gedanken gelten heute mehr als je unſerem damaligen gemeinſamen Einſatz für Deutſch⸗ 
lands Erhebung. Meine beſten Wünſche begleiten Ihr erfolgreiches Wirken für unferes 
Volkes Aufſtieg. Ihr Ludendorff.“ 

Der Feldherr läßt den Mitkämpfern ſagen, daß es für ihn die größte Freude bedeutet, 
wenn fie ſich doppelt rege in den Wochen feiner Krankheit für die Verbreitung Deutſcher Gott- 
erkenntnis einſetzen. 

) Wir weiſen darauf hin, daß das Antworttelegramm des Feldherrn an den Führer und 


Neichskanzler vielleicht deshalb von manchen Zeitungen nicht gebracht worden iſt, da es erſt 
um 17 Uhr aufgegeben wurde. 
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Die ſchwarze Hochfinanz 
Von Georg Friedrich Heſſe) 


Bei den meiſten Menſchen verbindet ſich mit dem Begriff der internationalen 
Hochfinanz die Vorſtellung, daß es ſich in jedem Falle um Vertreter des jüdi- 
ſchen Kapitals handele. Man denkt dabei an ſo geläufige Namen wie die Juden 
Güß- Oppenheimer, Nothſchild, Bleichröder, Mendelſohn, Warburg, Kahn, Loeb 
Schiff & Co. Das Judentum iſt in der Geſchichte der Völker allgemein als Zins- 
wucherer und Knechter ſchon im alten Teſtament bekannt. Dem jüdiſchen No- 
madencharakter liegt das Abgraſen der Steppe und die rückſichtloſe Ausplün- 
derung. Das kapitaliſtiſche Wirtſchaftſyſtem mit feinen in Fehlern des Geld- 
weſens und des Bodenrechtes liegenden Urſachen kommt dieſer Anlage gerade- 
zu entgegen, ſo daß man in dieſem Falle Prof. Sombart zuſtimmen muß, der 
ſchrieb: „Kapitalismus iſt praktiſcher Mofaismus.” 

Der Jude weiß in Geldſachen durchweg gut Beſcheid. Er kennt das Macht- 
mittel eines fehlerhaften Geldweſens genau, ſo daß man begreift, warum er 
ängſtlich beſtrebt iſt, dem Gol entweder den Einblick zu verwehren oder ihm die 
Kenntnis der Zuſammenhänge zu einem Buch mit ſieben Siegeln zu machen. 
Dadurch verbreitet er allmählich mit Hilfe willfähriger Nationalökonomen die 
fataliſtiſche Anſicht, das Geldweſen ſei eine Geheimwiſſenſchaft, die ganz be- 
ſondere Vorkenntniſſe erfordere. Es gehört jedoch lediglich ein geſunder Men- 
ſchenverſtand dazu, um hinter die Geheimſprache und die Schliche zu kommen. 
Solange die Völker nicht erkennen, daß ein fehlerhaftes Geldweſen ſtets die 
ſchärfſte Waffe in der Hand der Uberſtaatlichen aller Färbungen iſt, mit der 
ſie die Völker knechten und in Feſſeln ſchlagen, Unruhe und Zwietracht ſtiften 
und die Völker in Kriege hetzen können, folange können fie unter der Tarn- 
kappe der Anonymität ihre Schandtaten weiter verüben und die Quelle der 
Weltunruhe, die ſoziale Frage, offenhalten. Solange der Hochfinanz nicht dieſe 
Waffe durch die klare Erkenntnis der Zuſammenhänge in den Völkern aus der 
Hand geſchlagen iſt, wird ſie ſich alle Anſtrengungen der Völker betrachten wie 
die Spinne eine im Netze zappelnde Fliege. 

Dieſe Vorſtellung, nur im Juden den Vertreter des Kapitalismus zu ſehen, 
birgt die Gefahr, daß im Schatten des Kampfes gegen das Judentum ein gleich 
erbarmungloſer Feind aufwächſt und ſich weiter ausbreitet. Allein die Tatſache, 
daß die größten Mammonarchen, die ſich in ihrer Brutalität getroſt neben den 
jüdiſchen Finanziers ſehen laſſen können, Nichtjuden ſind, ſollte zu denken 
geben. Morgan und Nockefeller z. B. find der Naſſe nach keine Juden. Ihre - - 
man ſagt Transaktionen übertreffen in ihrem Ausmaße aber die jüdiſchen. 
Durch das zahlenmäßige Hervortreten des jüdiſch-wucheriſchen Elements bei 
den Banken und Börſen iſt die Aufmerkſamkeit von dem Vorhandenſein der ins 
Nleſenhafte gewachſenen ſchwarzen Hochfinanz ganz abgelenkt worden. Das war 
den „Schwarzen“ gar nicht unlieb. Man kann es dem Milliardenkapital nicht 
anſehen, ob es jüdiſch oder jeſuitiſch iſt. In dieſer Feſtſtellung ſoll beileibe keine 

1) Dieſer Aufſatz unſeres f. Zt. plötzlich verſtorbenen Mitarbeiters war uns kurz vor deſſen 
Ableben zugegangen. 
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Verkleinerung oder Beſchönigung der jüdiſchen Schandtaten verſucht werden. 
Man ſoll ſich nur nicht durch den raſſiſch erkennbaren, plattfüßigen Gegner ver- 
leiten laſſen, den auf leiſen Sohlen ſchleichenden Jeſuiten zu überſehen. Wer 
bei größeren Menſchenanſammlungen 3. B. an der Bahnſperre des Anhalter 
Bahnhofs in Berlin als Detektiv die Anhänger des moſaiſchen Glaubens und 
die Jeſuiten herausfinden ſollte, der würde wahrſcheinlich 100% Treffer bei 
der moſaiſchen Religion erzielen, ſelbſt wenn einmal ein Leibgardiſt Jehowahs 
deſertiert ſein ſollte, während das Ergebnis im übrigen aber ſehr zweifelhaft 
ſein dürfte. Hinter dem ſechszackigen Davidſtern verbergen ſich die gleichen Fi- 
nanzverbrechen wie hinter dem Kreuz. Die Schandtaten der Hochfinanz gliedern 
ſich nicht in chriſtliche und jüdiſche. Es iſt unterſchiedslos der Sieg des Mam- 
monismus, der in Fehlern des Geldweſens ſeine tiefſte Urſache hat. Die ihn 
kennzeichnende Ariſtokratie der Halsabſchneider iſt in beiden Fällen gleich. 

Es dürfte daher heute ſehr zeitgemäß ſein, eine Außerung eines amerikaniſchen 
Offiziers in Erinnerung zu bringen, der ſeinerzeit bei der Reparationkommiſſlon 
tätig war. Er meinte, daß er in Deutſchland immer nur von der jüdiſchen Hoch- 
finanz ſprechen höre, aber die ſchwarze Hochfinanz nie erwähnt finde. Dabei ſei 
doch das jeſuitiſche Kapital in den Vereinigten Staaten weſentlich ſtärker als 
das jüdiſche. Das machte mich ſtutzig. Jetzt aber, wo ich dank der „Münchener 
kath. Kirchenzeitung“ Nr. 23/1929 von der „feltenen und intereſſanten Freund- 
ſchaft“ des Papſtes Pius XI. mit Morgan und wohl auch mit ſeinem dem Vater 
ähnlichen Sohn Kenntnis erhalte, wird mir der Zuſammenhang klar.“) 

Die Welt weiß anſcheinend nicht, wer und was dieſer Morgan war. Es iſt 
deshalb notwendig dieſen chriſtlichen Ehrenmann auszugraben und in das grelle 
Scheinwerferlicht der arbeitenden Menſchen zu ſtellen. Der Apfel fällt nicht 
weit vom Stamm. Hier iſt der Ausdruck, „es liegt im Blute“, doch richtig. John 
Pierpont Morgans Vater war der gleiche dunkle Ehrenmann, den feine Lands- 
leute ungeſtraft und öffentlich des Landesverrats zeihen konnten. Der Lebens- 
lauf des hoffnungvollen Sprößlings iſt eine rieſenhafte Kette unerhörteſter und 
rückſichtloſeſter „Transaktionen“ und Brutalitäten. Es fehlt hier leider der Naum, 
ſie anzuführen. Sie ſind aus den Gerichtsakten und ſonſtigen Veröffentlichungen 
bekannt und belegt. Sein Geſellenſtück machte er mit 24 Jahren mit einer Waf- 
fenſchlebung, indem er durch einen Strohmann unbrauchbare Karabiner zu 
3,50 Dollar das Stück von der Regierung kaufte und ſie für 22 Dollar an den 
General Fremont der gleichen Regierung verkaufte. In den Betrugsprozeſſen 
erreichte er tatſächlich, daß ihm der volle Betrag gezahlt wurde. Es folgen die 
„Neorganiſationen von Eiſenbahnen“, die Ausgabe von Staatspapieren, die 
Bildung des Bank- und Kohlentruſtes und des Stahltruſtes. Die Betrügereien 
nach Einführung der Goldwährungen wechſeln mit Nieſenſchiebungen bei Ver- 
ſicherunggeſellſchaften und politiſchen Beſtechungen uſw. Auch der von Kirche, 
Univerſitäten und der Preſſe gewebte Philantropenmantel kann ihn fchließlich 
ſelbſt in USA. nicht mehr vor dem Gefängnis bewahren. Aber es geht, wie es 
zu gehen pflegt; ein paar Kleine werden gehenkt. Einige kleine Strohmännerchen 
müſſen daran glauben: den größten Gauner läßt man laufen. An Morgan 
wagte ſich kein Gericht mehr heran. Er ging frei aus. 


) Vergl. Folge 22 v. 20. 2. 37 G. 892. 
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Die Betrügereien und Gaunereien find fo zahlreich, daß fie nicht einmal an- 
deutungweiſe hier behandelt werden können. Fritz Schwarz hat fie in feinem 
Buche: „Morgan, der ungekrönte König Europas“, geſtützt auf die quellen- 
mäßigen Unterlagen Guſtav Myers: „Geſchichte der großen amerikaniſchen Ver- 
mögen“ und auf Veröffentlichungen des Senators La Folette, genau beſchrieben. 

Morgans größter und brutalſter Gewaltſtreich - die große Kriſe von 1907 - 
ſoll hier zugleich als Schulungbeiſpiel in gedrängteſter Kürze wieder ins Ge- 
dächtnis zurückgerufen und der Vergeſſenheit entriſſen werden. Es gibt keinen 
Ausdruck, der ſcharf genug wäre, um das Verbrechen dieſes Menſchheitfeindes 
anzuprangern, mit dem Milliarden erwuchert wurden, das Abertauſende 
in den Tod trieb und ein Meer von Tränen ſchuf. Es ſoll den „ſeltenen“ Freund 
des Papſtes in das richtige Licht ſtellen. 

In einer Gegend, die reich an Kohle, Eiſenerzen und Kalk war und in der 
ſich die Arbeiter anboten, waren Eiſen- und Stahlwerke entſtanden, die nicht 
truſthörig waren und ſich leicht zu einer ſchweren Konkurrenz entwickeln konnten. 
Das raſch wachſende Unternehmen brauchte zur Ausdehnung Kapital. Es be- 
ſchaffte ſich dieſes durch Beleihung der eigenen Aktien. Gleichzeitig machte die 
„Heinze-Morſe-Thomas-Gruppe“ auf anderem Gebiete Konkurrenz. Dieſe Grup- 
pen mußten beſeitigt werden. Mit dem Niederhalten der Preiſe ging es nicht, 
weil die Produkte der Erde ja nichts koſteten. Auch hätte man damit dem 
amerikaniſchen Volke ein Geſchenk gemacht. Die Vernichtung mußte daher von 
der Geldſeite aus erfolgen. 

Es traf fi, daß der andere Ehrenmann gleichen Formats, Rockefeller, der 
fromme Kirchengänger und „Menſchheitfreund“, von dem damaligen Präfi- 
denten Roofevelt wegen Vergehens gegen die Truſtgeſetze zu 29 240 000 Dollar, 
alſo rund 125 Millionen Mark Geldſtrafe verurteilt worden war. Rockefeller, 
der Herr der Standard Oil Company, quittierte das Gerichtsurteil mit der zyni- 
ſchen Bemerkung: 


„Eher wächſt Gras auf dem Grabe dieſes Richters, als daß ein Cent die Kaſſen der 
Standard Oil verläßt!” 


Da ihm aber wegen feiner Meineide und wegen Beamtenbeſtechungen Zucht- 
haus drohte, verbrüderte er ſich mit Morgan, um dem Staate zu zeigen, daß 
die Vertreter der Hochfinanz nicht ungeſtraft mit Zuchthaus- und Gefängnis- 
ſtrafe bedroht werden dürften. 

Im Juni 1906 wurde in Broadway 26 der erſte Kriegsrat abgehalten und 
der Operationplan entworfen. Den Naubzug führte man mit Hilfe der hoch- 
geprieſenen Goldwährung durch. Um die Aufmerkſamkeit abzulenken, wurde 
das Verbrechen nicht in New Vork, ſondern in London begonnen. Morgan und 
Rockefeller begannen hier mit der Nüdziehung des Geldes und der Einſchränkung 
des Kredites für alle Londoner Unternehmungen durch Abhebung von 125 Mil- 
lionen Dollar, die ſie in Gold nach Amerika ſchickten. Das hatte in England 
fürchterliche Folgen. Das Gold diente ja als Deckung für die ausgegebenen 
Banknoten. Mit dem Schwinden der Golddeckung mußte die 2 —3fache Noten- 
menge aus dem Verkehr gezogen werden. Das engliſche Kreditgebäude brach 
daraufhin prompt zuſammen, wie Handel und Wandel in der einſetzenden Defla- 
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tlonkataſtrophe. Taufende von Kaufleuten wurden rufniert, Zehntauſende von 
Arbeitern flogen auf die Straße. Der Zins kletterte auf eine nie erlebte Höhe. 

Die ſo verurſachte Geldklemme in England wurde nun zum Anlaß genommen, 
in New York ebenfalls die Kredite einzuſchränken. Die Darlehen wurden zurück- 
gezogen und die Kredite geſperrt. 

Über die Art der Durchführung des Operationplanes find wir durch das Büch- 
lein von Fritz Schwarz „Morgan, der ungekrönte König von Europa“ genau 
unterrichtet. Morgan bediente ſich dazu der von ihm und Nockefeller beherrſchten 
Banken New Porks. Mit Hilfe uralter Fehler des Geldweſens wurde die Nie- 
ſenausplünderung des amerikaniſchen Volkes begangen und auf dieſem Umwege 
die Regierung in die Knie gezwungen und zugleich die Konkurrenz abgewürgt. 

Bis zu dem als „ſchwarzen Tag“ beſtimmten 22. Auguſt 1907 hatten die 
Banken durchſchnittlich täglich 1300 000 Dollar an Banknoten ausgegeben und 
fo die Preiſe und Aktienkurſe in die Höhe getrieben. Außerdem lockten die 
Morganbanken durch einen außergewöhnlich hohen Zinsfuß die Geldmittel der 
übrigen Banken an ſich heran. Am 22. 8. 1907 ſteckten in den Depoſiten der 
Morganbanken von 800 Millionen Dollar 200 Millionen Dollar von den Ne- 
ſerven der anderen Depoſitenbanken. Man nimmt an, daß ſich Morgan vor 
vorzeitiger Rückzahlung durch Wechſelbegebung ſicherte, die erſt nach dem 22. 8. 
fällig waren. Dadurch bekam er freie Hand über das Geld auch über den Krach— 
tag hinaus. Alles erreichbare Geld wurde derart in Umlauf geſetzt, daß es vor 


Unterhaltungbeilage 


In dem Beſtreben, immer weitere Kreiſe für „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ zu ge- 
winnen und unſere Halbmonatsſchrift, ohne ihren Inhalt an religion-philoſophiſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen zu beeinträchtigen, ſo allgemeinverſtändlich und unterhaltend wie 
möglich zu geftalten, haben wir uns entſchloſſen, fie durch eine Unterhaltungbeilage zu er- 
weitern, die der Anzeigenbeilage angeſchloſſen und 8 Seiten Text umfaſſen wird. 

Darin werden wir aktuelle Kurzabhandlungen, Bilder und humoriſtiſche Beiträge bringen, die 
ihrem Inhalt nach ſich in den der Ludendorffs Halbmonatsſchrift geſetzten Rahmen nicht ohne 
weiteres einfügen. Der Kampf gegen alles Artfremde, ſei es nun die herrſchende Fremdlehre, 
ſei es der drohende Okkultismus, ſei es die Macht der Geheimorden, kommt darin dabei nicht 
zu kurz, und die humorvollen Zeichnungen von Strick werden dem die bekannte und beliebte 
Würze geben. 

Damit Freunde ſchöner Literatur nicht zu kurz kommen, werden wir einen beträchtlichen Teil 
der Unterhaltungbeilage guten und ſpannenden Fortſetzungromanen und geſchichtlichen Ab- 
handlungen widmen. Der Wunſch nach folder Erweiterung unſerer Zeitſchrift iſt ſchon wieder⸗ 
holt laut geworden. 

Da mit dieſer Erweiterung, die dem Verlag erhebliche Mehrkoſten verurſacht, keine Preis- 
erhöhung für unſere Halbmonatsſchrift verbunden ift, hoffen wir, daß unſere Leſer alles daran- 
ſetzen werden, um den Bezieherkreis zu erweitern. Die Mannigfaltigkeit des gebotenen Ma- 
terials wird ihnen darin eine große Unterſtützung fein, denn jeder Deutſche wird nun in „Am 
Heiligen Quell“ etwas finden, was ihm beſonders liegt und was ihm den Weg zu weiterer 
Erkenntnis und ſchließlich zu den großen philoſophiſchen Werken erleichtert. 

Wir beginnen mit der Unterhaltungbeilage, die als Beſtandteil der Halbmonatsſchrift ge- 
ſondert nicht in den Handel kommt, in der Folge 18. Die Schriftleitung. 
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dem 22. 8. wleder zur Rückzahlung fällig war. Von dem zuerſt eingegangenen 
Geld wurden 260 Millionen Dollar dem Schatzamt zurückgegeben und damit 
hinterlegte Staatspapiere wieder eingelöſt. Die Geldverfaſſung des amerikani- 
ſchen Staates geſtattete nicht, ſie wieder in Verkehr zu bringen. Die 260 Mil- 
lionen waren damit dem Verkehr entzogen. Die ſo wieder erlangten Staats- 
papiere wurden ſofort weiterverkauft und der Erlös von 260 Millionen Dollar 
ebenfalls zurückbehalten. Außerdem hatten die Morganbanken noch 40 Mil- 
lionen ausgeliehen, die ebenfalls vor dem 22. 8. fällig waren. Es waren alſo 
am 22. 8. 1907 dem Tauſchvorgang entzogen: 

800 Millionen Depoſiten, 2 mal 260 Millionen aus den Staatspapieren und 
40 Millionen eigene Bankgelder, insgeſamt 1360 Millionen Dollar. Das find 
nach Berechnungen Stuckis etwa 70 der geſamten Tauſchmittelmenge. Nach- 
dem Morgan vorher durch die unverantwortliche, aber wohlüberlegte Geld- 
ausgabe die Preis- und Aktienhauſſe „gemanaged“ hatte, ſtieß er natürlich vor 
dem Krach feinen geſamten Aktienbeſitz zu hohen Kurſen ab. Der Erlös daraus 
wurde ebenfalls gehortet. 

Es iſt das Verhängnis der Völker, daß fie über die Bedeutung und die Zu- 
ſammenhänge des Geldweſens nie klar geworden find. Die Beherrſchung der 
Preſſe durch die Hochfinanz tat ein übriges, die im Grunde einfache Sachlage 
zu verwirren, die Menſchen irre zu führen und von einem weiteren Eindringen 
in dies Gebiet abzuſchrecken. Morgan hatte durch die Preſſe „vorausſchauend“ 
die von ihm ins Werk geſetzte Kriſe „vorausgeſagt“. Am 22. 8. ließ er ſogar 
einige Scheingründungen die Reihe der Konkurſe eröffnen. Das gab das Signal 
zur Panik. Die Preſſe tat das übrige. Der geſamte Austauſch brach mit einem 
Schlage zuſammen. Das vielverkannte, unentbehrliche Geld erwies jetzt ſeine 
überragende Bedeutung für die modernen Wirtſchaften und Staaten. Mit der 
Uhr in der Hand konnte Morgan die Kataſtrophe abrollen laſſen. Und er ließ 
ſie gründlich abrollen. Dem Anſturm waren die anderen Banken nicht gewachſen. 
Sie forderten nun von Morgan ihre Gelder zurück. Morgan beſaß die Stirn, 
das Anſinnen mit der Bemerkung zurückzuweiſen, ſolange die (wohlgemerkt von 
ihm bewerkſtelligte) Panik anhalte, denke er nicht daran, die Gelder zurück- 
zugeben. Die Banken fielen nun wie die Kartenhäuſer. Eine Bank in Louiſiana 
hatte Morgans Banken mit der Einziehung einer großen Summe in Schecks 
beauftragt. Morgan zog das Geld wohl ein, aber die Ablieferung verweigerte 
er kaltſchnäuzig. Eine Wirtſchaftkataſtrophe grauenhafteſten Ausmaßes ſetzte nun 
ein. Das Elend ſpottete jeder Beſchreibung. Die Selbſtmorde gingen in die 
Zehntauſende. Man muß mit Leuten geſprochen haben, die dieſe Zeit an Ort 
und Stelle miterleben mußten. Eine Elendshölle iſt es durch die Gewiſſenloſig- 
keit der Hochfinanz geweſen. 

Mit dem Zuſammenbruch der Wirtſchaft ſtürzten die Aktienkurſe ins Boden- 
loſe. Das war der erſehnte Zeitpunkt, um die Konkurrenzfirmen abzuwürgen. 
Sie bekamen die Kredite gekündigt. Anderer Kredit war nicht zu beſchaffen. So 
fielen ſie für einen Dudeldel, gemeſſen an ihrem normalen Wert, in die ſauberen 
Hände des Verurſachers der Kriſe. An den Aktien der Stahlgruppe „verdiente“ 
Morgan bei der anſchließend von ihm in Szene geſetzten Hauſſe allein 670 Mil- 
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lionen Dollar. Die „Heinz-Morſe-Thomas-Gruppe“ wurde geradezu konfisziert. 
Ja, der Staatsanwalt wurde noch auf dieſe Gruppe gehetzt. Morſe erhielt 
15 Jahre Gefängnis, nach 2 Jahren wurde er begnadigt. 

Jetzt, als alles am Boden lag, begann der Vorſtoß gegen die Regierung. 
Morgan drohte mit weiteren Bankrotten. Ja, er verſtieg ſich ſoweit, die Schlie- 
gung der letzten Banken anzudrohen, falls ſeinen Wünſchen nicht gehorcht würde. 
Das Antitruſtgeſetz wurde nun nicht nur bis zur Ungefährlichkeit abgeſchwächt, 
ſondern auch die Arbeiterverbände zu Truſten geſtempelt und als Verſchwörung 
gegen den Staat angeprangert. Damit wurde das amerikaniſche Volk gegen den 
eigenen Präſidenten aufgehetzt. Theodor Düimchen, ein Deutſcher Petroleum- 
importeur, brandmarkt in ſeinem ſehr ſelten gewordenen Buche: „Monarchen 
und Mammonarchen“ dieſe Ungeheuerlichkeiten mit den Worten: 


„So wurde die Maſeſtät des Staates und der Geſetze unter dem goldgepanzerten Fuße 
eines meineidigen Zuchthäuslers in den Kot geſtampft!“ 


Nachdem jede Gefahr für die Hochfinanz beſeitigt war, begann der eigentliche 
Fiſchzug. Die auf den unterſten Punkt geſunkenen Aktien uſw. wurden für ein 
Butterbrot von Morgans Agenten aufgekauft. Nachweisbar kaufte Morgan 
an einem einzigen Tage 100 000 Aktien auf, die er zum dreifach höheren Kurſe 
8 Monate vorher verkauft hattel! Jetzt ließ er ſich als „Netter der Nation“ in 
den Zeitungen preiſen, der großmütig bereit ſei, „die Spannung zu löſen“. Dem 
Finanzminiſter wurde vorher noch das Recht zur Ausgabe von 30 Millionen 
Dollar durch die Morganbanken abgepreßt. So wurde die neue Preisſteigerung- 
welle eingeleitet und die Aktienkurſe wieder in die Höhe getrieben. Am 24. Ok- 
tober 1907 wurden die erſten Darlehen wieder ausgegeben und zwar zu dem 
„menſchenfreundlichen“ Zinsfuß von 20 und mehr Prozent. Auch hier wurde das 
amerikaniſche Volk bis zuletzt auf den letzten Tropfen ausgepreßt und aus- 
geplündert. In den Klauen der Herren blieb ein „Gewinn“ zurück, den man mit 
12 Milliarden keinesfalls zu hoch ſchätzt. 

Die Kriſe griff nun durch die Verkoppelungen der Wirtſchaften infolge der 
Goldwährung auch auf die übrigen Staaten Europas über. Die von den Ver- 
einigten Staaten eingeführten Waren konnten nicht mehr mit Wechſeln bezahlt 
werden, well in USA. das Geld zur Übertragung fehlte. Die Folge war, daß 
die europäiſchen Staaten ihre Einfuhr mit Gold bezahlen mußten, was wegen 
der Golddeckungvorſchriften in den europäiſchen Ländern ebenfalls zur Defla- 
tion und zur Kriſe führte. 

Soviel in groben Zügen über eine von den vielen Schandtaten, die nur mög- 
lich find, wenn das wichtigſte Mittel einer Wirtſchaft und das wichtigſte Hoheit 
recht des Staates der privaten Willkür ausgeſetzt iſt. 

Bei dieſer Gegenüberſtellung „der ſeltenen Freunde“ drängen ſich doch un- 
abweisbar eine Reihe Überlegungen und Fragen auf. 

Faßt man die Aufwendungen der einzelnen Kirchen für Gehälter, Baukoſten, 
Miſſionen uſw. uſw. ins Auge und vergleicht man fie mit dem Kirchenſteuer— 
aufkommen und berückſichtigt man gleichzeitig die ſtändigen Außerungen über 
die Geldforgen der Kirchen, dann muß man annehmen, daß fie keine Neich- 
tümer ſammeln könnten. Da fie aber trotzdem in der katholiſchen Kirche zweifel- 
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los vorhanden find, dann muß fie noch andere Geldquellen haben. 

In ſein Hauptbuch wird uns der „heilige Vater“ nun nicht hineinſchauen laſſen. 

Was erfahren wir nun durch die Veröffentlichung der „Münchener fatho- 
liſchen Kirchenzeitung“? Der Papſt ſtand in regelmäßigem Briefwechſel mit 
Morgan. Ja, er empfing ihn tagelang und führte einen Menſchen in ſeine 
inneren Gemächer und unterhielt ſich zwanglos mit ihm, mit dem kein an- 
ſtändiger Menſch ſich an einen Tiſch geſetzt hätte. Allerdings wird ſich die 
Unterhaltung kaum um koptiſche Manuffripte gedreht haben, wie die Zeitung 
weismachen will. Mit Morgan konnte der Papſt ſich ſicher zwanglos über die 
Finanztransaktionen unterhalten. Davon verſtand Morgan etwas. Morgan war 
der nach außen durch fleißigen Kirchenbeſuch getarnte Bankierexponent des 
Jeſuitismus. Seine Beſuche im Vatikan waren Generalberichte über den Stand 
der ſchwarzen Finanzen und der ſchwarzen Finanzmacht. Die „intereſſante und 
ſeltene Freundſchaft“ des Papſtes ſcheint ja auch mit dem Sohne John Pierpont 
Morgans zu beſtehen, denn der Papſt ſandte ihm nach 12 Jahren die wieder- 
hergeſtellten Schriften zu. Daß der junge Morgan in die Fußtapfen ſeines Va- 
ters und Großvaters während und nach dem Kriege trat, iſt durch die Ver— 
öffentlichungen des amerikaniſchen Unterſuchungausſchuſſes bekannt. Aber auch 
hier ging der neue Morgan wieder leer aus. Die Unterſuchung verlief wie das 
Hornberger Schießen. Dieſer Morgan brachte es mit ſeinem bei Fritz Schwarz 
veröffentlichten Rundſchreiben 1924 fertig, den Patriotismus der Deutſch- 
amerikaner vor feinen Ausbeuterſchlitten zu ſpannen. Drei Sätze aus dem Rund- 
ſchreiben ſollen genügen: 


„Durch den Verkauf von Francs drücken Sie ihren Wert herunter und beſchleunigen das 
Ende des Nuhrkampfes. Die heroiſche Bevölkerung des Ruhrgebiets lechzt nach dieſer Hilfe, 
Sie können ihr helfen und ſich dabei bereichern!“ 


Nachher verloren die Leute, die auf den Schwindel hereinfielen, Sack und 
Kragen. Das iſt der junge Morgan. So ſieht er aus! Und mit dieſen „frommen“ 
Leuten verkehrt der Papſt? Merkwürdig und ſeltſam. 

Sobald man ſich darüber klar iſt, daß der Jeſuitismus über ungeheuere finan- 
zielle Machtmittel verfügt und die obligatoriſche Dynaſtie Morgan nur der Ex- 
ponent des Jeſuitismus iſt, dann rundet ſich das Bild. Man muß ſich bequemen, 
neben der goldenen Hochfinanz auch eine ſchwarze Hochfinanz anzuerkennen, die 
in gleicher Weiſe die Völker ſpaltet, Unfrieden ſtiftet und zum Kriege treibt. 
War nicht der jetzige Morgan nachgewieſenermaßen derjenige, der die Vereinig- 
ten Staaten gegen uns in den Krieg hetzte? Damit erledigt ſich aber auch das 
alberne Gerede, Deutſchland hätte bei Morgan möglichſt viele Schulden machen 
müſſen, dann hätte Amerika an der Niederlage der Entente ein Intereſſe gehabt 
und uns geholfen. Wer das ſagt, vergißt, daß wir von dem Exponenten des 
Papſtes, der „zwar nicht der Geburt, aber dem Herzen nach Franzoſe war“, 
keine Mittel bekommen hätten. 

Man hätte in Zweifel geraten können, ob Rom wirklich ein fo großer geld- 
politiſcher Faktor fein könne, wenn man den getreuen Sohn der allein felig- 
machenden Kirche, Heinrich Brüning, vor einigen Jahren beobachten konnte, wie 
er unter der Parole: „Ein armes Land muß billig fein!” die grauenhafte Defla- 
628 


tlonkataſtrophe über das Deutſche Volk herelnbrechen Meß. Er ſägte ſich damit 
den Aſt ab, auf dem er als Exponent Roms ſaß. Man hätte dadurch annehmen 
können, Nom habe die Wirkungen nicht vorausgeſehen, die aus jeder Kriſe ſich 
zwangsläufig entwickeln müſſen. Heute, wo die Verbindung Roms mit Morgan 
ſichtbar geworden iſt, mit einem Manne, der die Wirkungen einer Deflation und 
auch die Mittel dazu erfahrunggemäß ausgezeichnet beherrſcht, muß man zu 
einer anderen Anſicht kommen. Nom war ſich über die Wirkung der Deflation 
im klaren. Es hoffte, daß die Infzenierte Kriſe das Deutſche Volk in die Arme 
des Bolſchewismus treiben würde, um dann auf dieſem Umwege das Volk der 
geborenen Ketzer wieder in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche zurück- 
zuzwingen. Erfreulicherweiſe hat Nom ſich darin gründlich verrechnet. Es hat 
elne von ihm ſicher nicht vorausgeſehene Niederlage erlitten, wie noch kaum in 
der Geſchichte. Nicht nur, daß es ſeine Trabanten in den Parlamenten verloren 
hat, es hat die Mainlinie verloren und muß ſehen, daß die in der „Schöneren 
Zukunft“ einmal aufgezeigte ſtrategiſche Linie Wien-München-Köln gänzlich 
zerſchlagen worden iſt. Man muß ſich aber bei einem Feinde dieſes Aus- 
maßes klar darüber ſein, daß er nie dieſe Niederlage vergeſſen wird. Man darf 
nicht vergeſſen, daß Nom bis heute noch nicht den weſtfäliſchen Frieden, nach 
einem 30jährigen grauenhaften Morden, unterzeichnet hat. Non possumus iſt die 
bekannte kuriale Formel zur Verweigerung einer Unterſchrift. Wenn Rom 
heute auch die Krallen einziehen muß, ſo behält es doch ſeine Krallen. Die 
vielen Äußerungen feiner voreillgen Vertreter verraten das. Die ganze Ein- 
ſtellung gegen das Land der Ketzer iſt und bleibt immer die gleiche: Finis 
Germaniae heißt Roms Parole. Keine noch fo heilige Beteuerung des Gegen- 
teils ändert daran etwas. Die „reservatio mentalis“ des Jeſuiten ſtempelt 
fie zur heuchlerlſchen Lüge. Darüber muß ſich das Deutſche Volk bis zum letzten 
Mann endlich klar werden. Rom fragt bei Durchſetzung ſeiner dunklen Pläne 
nicht im geringſten danach, ob ſeine katholiſchen Schäflein auch darunter leiden. 
Es hat nie danach gefragt. Mit der gleichen Brutalität, mit der ein Morgan 
in echt jüdiſcher Weiſe über Leichen ſeinen Weg ging, geht Nom ſeinen Weg. 
Wie den Juden der Weltherrſchaftwahn beherrſcht, ſo iſt es bei Rom der Fall. 
Unterwerfung, bedingungloſe Unterwerfung unter die Fuchtel römiſcher Pfaf⸗ 
ferei, Erdroſſelung des letzten Neſtes an Geiſtesfreiheit, Aufrichtung des Herden- 
tierprinzips, darum geht es in dieſem Kampfe Noms gegen Deutſchland. 

Dieſen Kampf aber kann Nom nur führen, wenn ihm die genügenden Mittel 
dazu zur Verfügung ſtehen. Und dieſe Mittel verſchafft ſich Rom ſtändig mit 
Hilfe einer weitverzweigten, glänzend geleiteten und getarnten Weltorganiſation 
durch Fehler des Geldweſens, das die Ausbeutung der Menſchen durch den 
Zins in allen ſeinen Formen und durch die Grundrente geſtattet. Wer Rom 
neben dem Juden bekämpfen will, der muß ihnen auch die Waffen aus der Hand 
ſchlagen, die ihnen in dem kapitaliſtiſchen Geldweſen gegeben ſind. Lediglich 
dieſes fehlerhafte Geldweſen ſchuf die Störungmöglichkeiten zwiſchen den Völ- 
kern und damit den Unfrieden zwiſchen den Völkern. Jederzeit kann es benutzt 
werden als Vorwand und als Mittel, die Völker in Kriege zu hetzen ad majorem 
ecclesia militantis gloriam! 
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Profeſſorenzauber 
Bardo Thödol, das tibetaniſche Totenbuch und Prof. Jung 
Von Hermann Rehwaldt 


Man fragt ſich- und nicht mit Unrecht — was eigentlich das lamaiſtiſche, von 
Aberglauben und Okkultismus ſtrotzende Totenbuch mit einem „führenden 
Pſychiater“ zu tun haben könnte. Okkulte Myſtik und abergläubiſche Speku- 
lationen über ein vermeintliches Leben nach dem Tode auf der einen Seite und 
- ein Vertreter exakter Wiſſenſchaft, ausgerüſtet mit allen Waffen der natur- 
wlſſenſchaftlichen Forſchung auf der anderen: größere Gegenſätze kann es ja gar 
nicht geben. Höchſtens kann man erwarten, daß der Züricher Pſychiater an Hand 
dieſes Dokuments orientaliſchen induzierten Irreſeins die Wege zeigt, die eine 
krank gemachte Menſchenſeele gehen kann, um vor ſolchem Wahn zu warnen. 

Lelder verhält es fi in Wirklichkeit ganz anders damit. Und es bietet gleich- 
zeitig ein erſchütterndes und lehrreiches Beiſpiel dafür, wie ſich der offenſichtliche 
aſiatiſche Aberglaube in den „aufgeklärten“ Geiſtern abendländiſcher Wiſſen- 
ſchaftler auswirken kann. „ 

Bardo Thödol iſt der tibetaniſche Name des fogenannten Totenbuches, einer 
heiligen Schrift der Prieſterkaſte vom „Dache der Welt“. Dieſes Buch iſt dem 
„Leben nach dem Tode“ gewidmet und enthält genaue Natſchläge und Vor- 
ſchriften für die 49 Tage, die zwiſchen dem Körpertode des Menſchen und feiner 
neuen Wiederelnkörpernug liegen ſollen. Es beſteht aus drei Teilen: Hchi-kahi 
Bardo = Zwlſchenzuſtand im Augenblick des Todes, Chos-nyid Bardo = Zwi- 
ſchenzuſtand während des Erlebniſſes der Wirklichkeit und Lugs-hbyung Stid- 
pahi Bardo = Zwlſchenzuſtand des Suchens der Wiedergeburt. Es iſt jedoch nicht 
etwa eine Beſchreibung des Begräbnisrituals uſw., ſondern enthält eine Beleh- 
rung des Sterbenden und Toten durch einen Guru (Lehrer) für ſein Verhalten 
während des Bardo-Lebens, der ſchon erwähnten 49 Tage Zwiſchenexiſtenz 
zwiſchen Tod und Wiedergeburt. Nach tibetaniſchem Brauch werden dieſe Beleh- 
rungen dem Sterbenden und auch dem foeben Verſtorbenen von einem Guru oder 
einem Schiſchla, einem Glaubensbruder, vorgeleſen. Da der volkstümliche, fo- 
zuſagen exoteriſche Lamaismus den Profanen Höllenſtrafen lehrt, muß dieſes 
Buch alſo nur für Eingeweihte, höhere Prieſter und Mönche, beſtimmt ſein. 

Das Bardo Thödol bietet höchſt belehrende Einblicke in den lamaiſtiſchen 
Glauben und hat darum wiſſenſchaftlichen Wert. Seine „Psychologie des Todes“ 
jedoch iſt phlloſophiſch aus dem Grunde wertlos, weil es nun einmal wiſſen- 
ſchaftlich feſtſteht, daß das Bewußtſein des Menſchen mit dem Augenblick 
ſchwindet, in dem ſeine Körperfunktionen aufhören. 

Höchſt anſchaulich und in einer überaus höflichen und gewählten Sprache be- 
lehrt nun das Bardo Thödol den Sterbenden über alles, was er nun zu tun und 
zu laſſen hat. Er gibt darüber Aufſchluß, daß in dem „Zwiſchenzuſtand im 
Augenblick des Todes“ nach anfänglicher Bewußtloſigkeit das Bewußtſein 
außerhalb des Körpers tritt und den Augenblick der höchſten Erleuchtung, den 
ſogenannten Dharma-Raya-Zuſtand erlebt. In dieſem Zuſtand iſt der Tote in 
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der Loge, die Wehklagen feiner Verwandten und Angehörigen zu hören, diefe 
zu ſehen, und nimmt allerlei Lichter, Strahlen und Klänge wahr, die wohl aus 
der „jenſeitigen Welt“ ſtammen müſſen. Der Guru leitet den Sterbenden zu 
dieſer Erleuchtung, indem er ins Ohr des Sterbenden mehrfach die geflüſterte 
Suggeſtion wiederholt: 


„O Edelgeborener (folgt der Name), jetzt iſt die Zeit gekommen, wo du den Pfad ſuchſt, 
dein Atem hört gleich auf. Dein Guru hat dich zuvor von Angeſicht zu Angeſicht geſetzt mit 
dem Klaren Licht, und du biſt jetzt im Begriff, es in feiner Wirklichkeit im Bardo-Zuſtand zu 
erfahren, worin alle Dinge wie der leere wolkenloſe Himmel ſind, und der fleckenloſe Intellekt 
wie ein durchſichtiges Vakuum ohne Umkreis und Mittelpunkt. In dieſem Augenblick erkenne 
dich ſelbſt und verharre in dieſem Zuſtand.“ 


Und, wenn die Anzeichen des Lebens faſt vollſtändig verſchwunden ſind, er- 
mahnt der Guru den Sterbenden mehrfach: 

„O Edelgeborener, laß dich nicht ablenken!“ 

Aus dem Dharma-Kaya-Zuſtand kommt der Verſtorbene in den „Zwiſchen⸗ 
zuſtand während des Erlebniſſes der Wirklichkeit“ und erlangt hier erſt die Er- 
kenntnis, daß er tot ift. Sein Leben geht aber weiter, gleichſam in einem Traum, 
und in den erſten acht Tagen herrſchen darin Wirkungen freundlicher Gottheiten 
vor, um dann ſolchen böſer und ſchrecklicher Götter zu weichen. Vom achten Tage 
an erlebt der Tote einen Abftieg, indem feine Viſionen immer mehr den Cha- 
rakter des Schreckens und der Qual annehmen. Alle dieſe Gottheiten find je- 
doch Ausſtrahlungen des Weſens des Toten ſelbſt, alfo in dem „eſoteriſch“ 
geſchriebenen Buch nur ſymboliſch gedacht. Der Guru läßt auch in dieſem Zu- 
ſtand mit ſeinen Belehrungen nicht nach, indem er den Toten immer wieder in 
wohlgeſetzten Worten ermahnt, nicht an dieſem Leben zu hängen und ſich der 
„koſtbaren Dreieinigkeit“ (Buddha-Dhamma-Sangha) unentwegt zu erinnern. Er 
rät ihm, furchtlos, einſichtig zu fein, zu beten und Erkenntnis (nach dem Tode - 
reichlich fpät!) zu ſuchen, da nur Erkenntnis feine Erlöſung, fein reſtloſes Ver- 
löſchen aus „dieſem Leben“ bewirken kann. 

Da jedoch die meiſten Menſchen für ein ſolches Verlöſchen, für das Aufgehen 
in der „großen Seele“, Nirwana, nicht reif genug ſind und ſich nach immer neuen 
Wiedergeburten fehnen, fo geleitet der Guru an Hand des Totenbuches den 
Toten zum weiteren Stadium des Bardo-Lebens, zum „Zwiſchenzuſtand des 
Suchens der Wiedergeburt“. In dieſem Zuſtand beginnt der Tote, erotifche 
Viſionen zu bekommen. Und da berät ihn der Guru eingehend, damit er wenig- 
ſtens nicht in einem unwürdigen Körper wiedergeboren wird, und hilft ihm 
ſogar, einen günſtigen Geburtort zu wählen. Schließlich, am Ende des 49tägigen 
Bardo-Zuſtandes, geht der Tote in ein ſoeben gezeugtes Embrlo ein, und der 
Kreislauf des Lebens beginnt von neuem. 

Die Bedeutung des Totenbuches für den Lamaiſten erhellt aus den Schluß- 
worten des Bardo Thödol: 


„Durch dieſe auserwählt“ (eſoterlſche) „Lehre erreicht man Buddhaſchaft im Augenblick des 
Todes. Würden ſelbſt die Buddhas der Drei Zeiten (Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft) 
ſuchen, ſie könnten keine Lehre finden, die dieſe überträfe.“ 


Nebenbei bemerkt - eine würdige Parallele zu den Dogmen der katholiſchen 
Kirche, welche von ihr eingeführt wurden zum Teil im direkten Widerſpruch zu 
den Lehren des Religlonſtifters: auch dieſes Erzeugnis der tibetaniſchen Prie- 
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ſterkaſte dünkt ihr wichtiger als die Lehren der Buddhas. 

Soweit der Inhalt des Bardo Thödol ). Für einen unvoreingenommenen und 
von Okkultſuggeſtionen freien Menſchen iſt die Bedeutung dieſer Lehre als ein 
hervorragendes Mittel, die verängſtigten und vor „unwürdigen“ Wiedergeburten 
zitternden Gläubigen bei der Stange zu halten, ganz klar. Was ſagt aber Pro- 
feſſor Dr. C. G. Jung dazu? 

„Seit dem Jahre ſeines Erſcheinens iſt mir der Bardo Thödol ſozuſagen ein ſteter Be⸗ 
gleiter geweſen, dem ich nicht nur viele Anregungen und Kenntniſſe, ſondern auch ſehr 
weſentliche Einſichten verdanke. Unähnlich dem Agyptiſchen Totenbuch, über das man nur 
allzuwenig oder allzuviel ſagen kann, enthält der Bardo Thödol eine menſchlich begreifbare 
Philoſophie und ſpricht zum Menſchen und nicht zu Göttern oder zu Primitiven.“ 

Man faßt ſich an den Kopf und fragt ſich verzweifelt: welche „Philoſophie“ 
hat der Herr Profeſſor in dieſen Phantaſien über das Leben nach dem Tode 
überhaupt entdecken können? Was in aller Welt vermochte den tibetaniſchen, 
dem Sterbenden ins Ohr geflüfterten und dem Verſtorbenen vorgeleſenen Toten- 
zauber zum „ſteten Begleiter“ eines Schweizer Gelehrten zu machen? 

Profeſſor Jung gibt in ſeinem durch die Preſſe gegangenen Aufſatz „Zur 
Pſychologie“, dem auch die vorſtehenden Worte entnommen ſind, die Antwort 
auf dieſe Fragen. Ob ſie dem Leſer verſtändlich ſein wird, iſt eine andere Frage. 

„Seine Philoſophie iſt die Quinteſſenz buddhiſtiſcher pſychologiſcher Kritik und als folde - 
man kann wohl ſagen - von unerhörter Überlegenheit. Nicht nur die ‚zornigen‘, auch die ‚fried- 
lichen Gottheiten find ſangſariſche Projektionen der menſchlichen Seele; ein Gedanke, der dem 
aufgeklärten Europäer nur allzu ſelbſtverſtändlich vorkommt, weil er ihn an feine eigenen 
banaliſierenden Simplikationen erinnert. Derſelbe Europäer aber wäre nicht imſtande, dieſe 
wegen Projektion als ungültig erklärten Götter doch zugleich als real zu ſetzen. Solches 
aber kann der Bardo Thödol ...“ Be 

„Ein großartiges So-wohl-als-auch iſt der Hintergrund dieſes ſeltenen Buches. Vielleicht iſt 
es dem weſtlichen Philoſophen unſympathiſch, denn der Weſten liebt die Klarheit und die Ein- 
deutigkeit, deshalb hält es der eine mit der Pofition: „Gott ist“ und der andere ebenſo inbrün⸗ 
ſtig mit der Negation: „Gott fft nicht'. Was werden die feindlichen Brüder anfangen mit einem 
Sag, wie dem folgenden: ‚Indem du die Leere deines eignen Sinnes erkennſt als Buddhaſchaft, 
und indem du dieſe betrachteſt als dein eignes Bewußtſein, verharrſt du im Zuſtand des gött- 
lichen Geiſtes des Buddha.“ 

Ich fürchte, daß ſolche Sätze unſerer abendländiſchen Philoſophie ſowohl als auch der Theo- 
logie unwillkommen find. Der Bardo Thödol iſt in höchſtem Maße pſychologiſch, jene 
aber befinden ſich noch im mittelalterlichen vorpſychologiſchen Stadium, wo nur die Ausſagen 
gehört, erklärt, verteidigt, kritiſiert und argumentiert werden, wo die Inſtanz aber, welche die 
Ausſagen macht, nach allgemeiner Vereinbarung, als nicht zum Programm gehörig, von der 
Tagesordnung abgeſetzt ift.” 

Mit allgemeinverſtändlichen Worten ausgedrückt, begeiſtert das tibetaniſche 
Totenbuch Profeſſor Jung in der Hauptſache damit, daß die darin vorkommen- 
den Gottheiten zugleich als „Ausſtrahlungen des Weſens des Menſchen“, d. h. 
als Symbole feiner Weſensart, und als Realitäten, alſo als perſönliche, be— 
ſtehende Gottheiten auftreten, etwas, was, wie Profeſſor Jung ſelbſt zugibt, dem 
Klarheit und Eindeutigkeit liebenden Weſten unfaßlich ift. In feinem Kommen- 
tar zur Deutſchen Ausgabe des Bardo Thödol fragt ſich Dr. C. G. Jung, 

„ob dieſe alten lamaiſtiſchen Weiſen doch einen Blick in die vierte Dimenſion getan und dabei 

einen Schleier von großen Geheimniſſen gelüftet hätten“, 

und ſcheint dieſe Frage auch zu bejahen, obgleich er einzelne Stellen, namentlich 
) Deutſche Ausgabe: „Das Tibetaniſche Totenbuch“, aus der engl. Faſſung des Lama Kazi 


Dawa Samdup, herausgegeben von W. B. Evans-Wentz, überſetzt von Louife Göpfert-March 
mit einem pſychol. Kommentar von C. G. Jung. 
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Der Geelenfiſchfang 


Oemälde von Adrlan van de Denne (Nliksmuſeum in Amfterdam). Mit Genehmigung von Fr. Hanfſtängl, München. 
Das Bild zeigt, wie ſich die einzelnen Kirchen und Sekten als „Menſchenfiſcher“ bemühen, verſinkende Menſchen für ein „wahres“ Chriſtentum einzufangen. 


J. Pierpont Morgan 


A 
der amerikaniſche Finanzmann, der mit dem Papſt Pius XI. befreundet war 
Zu dem Aufſatz diefer Folge „Die ſchwarze Hochflnanz“ 


des Chos-nyid Bardo und des Srid-pahi Bardo, als „Eingriff in das Schickſal“ 
bezeichnet und als Urſache von Leiden, von denen man ſich „in geſunden 
Sinnen“ nichts hat träumen laſſen, ablehnt. 

Schon bei feinem Auftreten im Rahmen einer Veranſtaltung der okkulten 
„Eranos-Geſellſchaft“ (ſ. „Am Heiligen Quell“, Folgen 14. u. 15/35) hatten 
wir die okkulte Einſtellung des Profeſſors Jung feſtſtellen müſſen. Seine Kom- 
mentare zum Bardo Thödol ſind alſo in dieſer Hinſicht nichts Neues. Profeſſor 
C. G. Jung iſt okkult und bietet ein erſchütterndes Beiſpiel eines Seelenarztes, 
der aus Mangel an einer geſchloſſenen Weltanſchauung und Gotterkenntnis in 
ſolchem Wahn gelandet iſt. 

Wie klar, einfach und umfaſſend zeichnen ſich die Geſetze der geſunden Seele 
des Menſchen in den Werken von Frau Dr. Ludendorff ab. Da iſt kein Raum 
für „ein großartiges Sowohl-als-auch“, für „Archetypen“ und „kollektives Un- 
bewußtſein“, die in der Pſychologie des Prof. Jung eine ſolche Rolle ſpielen. 
Und man wundert ſich, daß dieſer dem Okkultismus verfallene Gelehrte mit allen 
Mitteln der Propaganda als „führender Pſychiater“ geſtempelt und angeprieſen 
wird. Es gibt doch ſchließlich in Deutſchland und in der Welt Nerven- und 
Seelenärzte, die dem Okkultwahn nicht verfallen ſind und den Irrtum ihres 
ſchweizeriſchen Kollegen erkennen. Warum ſchweigen ſie und laſſen den Wahn 
als Wahrheit weiter beſtehen? 

Als der Feldherr in der Folge 24/37 „Am Heiligen Quell“ die tibetaniſche 
Prieſterkaſte und deren Weltmachtſtreben vor aller Öffentlichkeit ins grelle 
Scheinwerferlicht geſtellt hat, waren viele Deutſche ungläubig und zweifelnd ge- 
blieben. Zu weit entfernt ſchien ihnen Tibet, zu unbedeutend der Dalai Lama als 
Oberprieſter abergläubiſcher „wilder“ Aſiatenvölker, um an die Möglichkeit zu 
glauben, daß er ſeine Finger nach dem „aufgeklärten“ Abendlande ausſtrecken 
würde. Hier haben ſie ein ſchlagendes Beiſpiel. Ein Gelehrter von Nang iſt trotz 
all ſeinem Wiſſen Opfer des lamaitiſchen Zauberglaubens geworden. Nicht nur 
in Fachblättern, auch in der „Laienpreſſe“ macht er für den tibetaniſchen 
Okkultismus Propaganda. Und andere Gelehrte, Profeſſoren und Arzte, führen 
über dieſen Wahn tiefgründige wiſſenſchaftliche Diſputen, anſtatt ihn gleich und 
von vornherein als das, was er iſt, alſo als Wahn zu erkennen und zu bezeichnen. 

Denkt man an die Profeſſoren v. Schrenck-Notzing, Drieſch u. v. a. m., die 
dem Spiritismus unter der Maske der „Mediumforſchung“, an die Profeſſoren 
Hauer, Zimmer u. a., die dem aſiatiſchen Okkultismus auf den Leim gegangen 
ſind, dann möchte man faſt annehmen, der Okkultismus iſt eine regelrechte Pro- 
feſſorenkrankheit geworden. Profeſſorenbildung - ftellt Frau Dr. Ludendorff in 
der Einleitung ihrer Schrift „Ein Blick in die Dunkelkammer der Geiſterſeher“ 
feft - ſchützt nicht vor induziertem Irreſein. 

Ob nun Profeffor C. G. Jung bewußt für die Ziele der tibetaniſchen Priefter- 
kaſte arbeitet, iſt im Ergebnis gleichgültig. Tatſächlich aber bildet er ein Nädchen 
in der raffinierten Maſchinerie des oſtaſiatiſchen Okkultismus, indem er deſſen 
Lehren im wiſſenſchaftlichen, „pſychologiſchen“ Gewande verbreitet und mit der 
Autorität ſeines Namens unterbaut. 
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Darum auch die überraſchende Propaganda, die für C. G. Jung allerorts be- 
trieben wird. Gerade, nachdem er dem Okkultismus verfallen iſt, ſoll er als 
Autorität auf dem Gebiete der Psychiatrie und Pſychologie gelten, obgleich der 
Irrtum feiner Anſchauung an den philoſophiſchen und ſeelenkundlichen Erkennt 
niſſen von Frau Dr. Mathilde Ludendorff ſpielend leicht erweisbar iſt. Dies 
wird ſelbſtverſtändlich verſchwiegen. Der Name C. G. Jung aber wird mit allen 
Mitteln der Reklame herauspoſaunt, um dem tibetaniſchen Okkultismus, der 
ſeinen Siegeszug in England bereits halten durfte, auch in Deutſchland zum 
Siege zu verhelfen. 

Eigenartigerweiſe kommt die ſcharfe Kritik, die ſich gegen Jung und ſeine 
Richtung wendet, gerade aus - England. Der - allerdings mechaniſtiſch ein- 
geſtellte - engliſche Forſcher William Me Dougall tut in feinem Werk „The 
Energies of Men“ (Deutſch „Aufbaukräfte der Seele - Grundriß einer dynami- 
820 Pſychologie und Pathopſychologie“) die Jungſche Richtung kurz aber tref- 
end ab: 


„Nur die ſchriftſtelleriſche Gewandtheit und das wiſſenſchaftliche Preſtige eines Jung, 
5 9 oder Spranger verhelfen einer hoffnungsloſen und falſch geſtellten Frage zu Ruhm 
und Anſehen!“ 


Doch eine Schwalbe macht noch keinen Sommer und ſo wird Europa mit 
Hilfe Jungs für die Prieſterherrſchaft vom „Dach der Welt“ reif gemacht. Es 
wäre Zeit für die Deutſche Fachwiſſenſchaft, endlich aus ihrer Zurückhaltung 
herauszutreten und ſich mit Jungſcher „Pſychologie“ näher zu befaſſen. 


Dummheit? 
Hexenwahn, Teufelsſpuk, Reliquienſchwindel 
von Ern ſt Kämpfer 


160 Seiten, farbiger Umſchlag, Preis 2.- RM., Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München, 
Auslleferung beginnt im Laufe des Nebelung. 


Der landläufige Ausdruck für Wundergläubigkeit, Anfälligkeit dem Reliquien, Teufels- 
und Hexenglauben iſt „Dummheit“. Und wenn er tatſächlich auch nicht ganz zutreffend iſt, weil 
häufig auch ganz „geſcheite“ Menſchen dieſem Glauben verfallen, ſo hat er inſofern Berechti⸗ 
gung, als bei Menſchen, die derlei Glauben huldigen, gewiſſe Funktionen der Gehirntätigkeit 
tatſächlich gelähmt find. Während fie im Berufsleben 3. B. hervorragende Fähigkelten auf- 
weiſen können, hört ihre Denkfähigkeit ſofort auf, ſobald Glaubensgebiete berührt werden. 
Darum iſt die Bezeichnung „Dummheit“ durchaus angebracht. 

Während nun auf der einen Seite, bei den Gläubigen alſo dieſe „Dummheit“ herrſcht, 
treten auf der anderen, bei denen, die dieſen Glauben predigen, fördern und pflegen, ganz 
andere Faktoren auf. Welche das wird der Leſer ſehen, wenn er die ſoeben erſchienene 
Schrift von E. Kämpfer lieſt. Auf 160 Seiten hat der Verfaſſer eine große Menge Material 
zuſammengetragen, das die chriſtliche „Dummheit“ von allen Seiten belegt und beleuchtet. 
Man könnte Bände ſolchen Materials ins Volk werfen, doch dies würde entſchieden nicht 
überzeugender und nicht belehrender wirken, als diefe ſachgemäße Zuſammenſtellung von Ernſt 
Kämpfer. Es iſt eine überwältigende und eindrucksvolle Reihe von Beiſpielen, durch authentiſche 
Unterlagen geſtützt, die wohl manch einem Namenschriſten, der ſelbſt von cheiſtlichem Aber⸗ 
glauben nicht gänzlich frei iſt, die Augen zu öffnen vermag. Als Aufklärungſchrift hat das 
Buch von Ernſt Kämpfer eine hervorragende Bedeutung, und ihre Verbreitung fft unbedingt 
zu fördern. In der Reihe der in unſerem Verlag erſchienenen Schriften über Rom und Chri- 
ſtentum nimmt ſie einen der wichtigſten Plätze ein. H. Rehwaldt. 
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„Selig find die Friedfertigen“ 
Von Dr. Wilh. Matthießen 

So lautet, wie die Chriſten meinen, das Wort aus der ſogenannten Berg- 
predigt. Wir geben den richtigen Wortlaut: „Selig ſind die Friedensmacher, 
denn fie werden Söhne Gottes ( Jahwehs) genannt werden“ (Mt. 5, 9), und 
machen es zum Ausgang einer inhaltſchweren Betrachtung. Wir werden vor 
allem erkennen müſſen, daß die landesübliche Uberſetzung dieſes Bibelverſes 
mit „Selig ſind die Friedfertigen“ vielleicht die gefährlichſte Falſchüberſetzung 
iſt, die Luther brachte. Denn ganz eindeutig heißt es ſowohl im griechiſchen wie 
im Bulgatatext‘): „die Friedeftifter” oder, auf gut Deutſch, die „Friedensmacher“. 

Und was das bedeutet, werden wir bald ſehen. Weil das Neue fo gut wie 
das Alte Teſtament unbeſtritten jüdiſche Urkunden ſind, haben wir uns, nach- 
dem man dieſe Bibel zur Richtſchnur für alle nichtjüdiſchen Völker machte und 
nachdem die nichtjüdiſchen Völker dies Abhängigkeitverhältnis auch anerkannten, 
zu fragen: was bedeutet „Friede“ im jüdiſchen und demnach 
auch imchriſtlichen Sinne? Noch klarer ſchält ſich der Sinn dieſer Frage 
heraus, wenn wir weitergehen und ſagen: daß die Bibel Nichtſchnur der von 
ihr Beherrſchten iſt, bedeutet weniger, als daß ſie ein ewiges Lehrbuch darſtellt 
für die Behandlung der nichtjüdiſchen Völker ſeltens der Uberſtaatlichen. Ein 
ewiges Lehrbuch? Eine immerwährend und unveränderlich gültige Anwelſung? 
Für die Beherrſchung aller auch noch fo verſchiedenen nichtjüdlſchen Völker in 
der immer wechſelnden Geſchichte? Ja! Und der Grund dafür iſt um fo er- 
ſchütternder, well er fo einfach ift: die ſeellſchen Geſetze des induzierten Irre- 
ſeins ſind auch ewig dieſelben. Folglich bleiben ſich auch die Mittel gleich zum 
induziert irre Machen.) Für dieſe Frage fpielt es keine Rolle, ob die Bibel, 
wie fie uns heute vorliegt, in der gleichen Faſſung ſeit taufend oder dreſtauſend 
Jahren exiſtiert. Jedenfalls: ihre vorliegende Form iſt das Ergebnis einer 
alten Praxis, geübt und verfeinert von Jahrhundert zu Jahrhundert und ſchließ- 
lich nach allen vorliegenden und erprobten Erfahrungen in eine Faffung ge- 
bracht, die für Wiſſende, für „Eingeweihte“ ein Lehrbuch, für induziert Irre 
dagegen eine Erbauung bedeutet. 

Das mußte zunächſt geſagt werden. 

Gehen wir alſo jetzt einmal in dies Lehrbuch hinein und ſchauen wir zu, was 
eigentlich für Juda und Rom, das eingeſtandenermaßen „in loco Aaron“ auf 
dem Platze Aarons ſitzt,) das Wort „Friede“ in ſich begreift. „Friede“ und 

1) Vulgata: „beati pacifiei”: pax heißt Friede, facere machen, alſo: „Friedensmacher“. 

„) Vergl. Dr. Math. Ludendorff: „Induziertes Irreſeln durch Okkultlehren“. 

) Pontificale Romanum, Ausg. im 8°. Mecheln 1934. S. 791. Noch viel klarer bei 
der Biſchofsweihe: ſowie der neugeweihte Biſchof zum erſtenmal die blſchöfliche Mitra auf- 
geſetzt bekommt, ſpricht der Konſekrator, alſo der Weihende, folgendes „Gebet“: „Wir ſetzen, 
o Herr, auf das Haupt dieſes deines Biſchofs und Kämpfers den Helm der Feſtigkeit und 
des Heiles, damit er, herrlichen Antlitzes und mit bewaffnetem Haupte: den Hörnern beider 
Teſtamente furchtbar erſcheine den Gegnern der Wahrheit. Ihr kraftvoller Bekämpfer ſoll er 
mit deiner Gnade bleiben (Jahweh), der du das Geſicht deines Dieners Moſes, das ſtrahlte 
von dem Zuſammenſein mit deinem Geſpräche, ſchmückteſt mit den leuchtenden Hörnern deiner 
Klarheit und Wahrheit und ihm befahleft, dem Haupte deines Hohenprieſters Aaron die Tlara 


aufzuſetzen.“ Pontificale Rom. S. 160.) Deutlicher kann man es wirklich nicht verlangen. - 
Ubrigens iſt ja auch die Biſchoksmitra zwiegehörnt. 19 


„Eintracht“. Für die Freimaurerei hat uns das bereits der Feldherr erſchöpfend 
beantwortet. Aus dem Lehrbuch der Völkerknechtung, das ſich Bibel nennt, läßt 
ſich nun dieſe eherne Feſtſtellung noch unterbauen. Aber gehen wir langſam 
zurück: ich führe zuerſt eine Bitte aus der römiſchen Allerheiligenlitanei an, 
die im liturgiſchen Sprachgebrauch der Kirche nur „die Litanei“ heißt. Und 
dieſe Bitte an Jahweh lautet: 

„Daß du den Königen und Fürſten der Chriſtenheit Frieden und wahre Eintracht ver- 
leihen mögeſt.“ 

Ich mache auf das Wort aufmerkſam: „wahre Eintracht“. Das iſt eine Ein- 
tracht im Sinne der Kirche, eine Eintracht unter dem „sentire cum eeclesia“, 
dem „Sich-Einsfühlen mit der Kirche“. Iſt dagegen ein Volk mit Herz und 
Seele einträchtig gegen Rom, ſo iſt das eine falſche und teufliſche Eintracht, 
die nach Weiſung der Bibel ſofort geſtört werden muß, wie wir gleich ſehen 
werden. Das eben liegt im Sinne der „wahren Eintracht“, und wie dieſe ge- 
handhabt wird und wurde, ergibt ſich grauenhaft aus dem genannten Lehrbuch 
der überſtaatlichen Regierungkunſt: iſt doch dieſer Friede und dieſe „wahre 
Eintracht“ der Kirchhofsfriede unter der Knute Juda-Roms. Und unerläßliche 
Vorausſetzung dieſes Friedens ſind geknechtete Völker. 

Führe ich nun jetzt die beweiſenden Stellen des genannten Lehrbuches an, ſo 
bitte ich die Herren Schriftgelehrten, für diesmal die billige Ausrede ſich zu 
verkneifen, das alles bezöge ſich auf ganz andere Verhältniſſe, auf die da- 
maligen Auseinanderſetzungen des damaligen Iſrael mit dem damaligen Baby- 
lon, Agypten und Aſſyrien. Nein! Die Kirche ſelbſt verkündet es in feierlichſter 
Weiſe und in dem feierlichſten Ritual ihres geſamten Kirchenjahres, und zwar 
nach der längſten, wohl über eine Stunde währenden altteſtamentlichen Leſung, 
die in ihrem ganzen Ritual nicht ihresgleichen Hat‘): da ſagt Rom, noch ein- 
mal alles zuſammenfaſſend: 


„Du haft, o Gott, durch den Spruch deiner Propheten die Geheim 
niſſe der jetzigen Zeiten kundgetan.“ 


Und ſo iſt es in der Tat auch ſtets gehalten worden: jedes Jahwehwort, ganz 
gleich bei welcher Gelegenheit es geſprochen wurde, gilt als für die Ewigkeit 
gemünzt und wird auch tatſächlich bei jeder Gelegenheit und in jeder neuen Lage 
als ewig gültiges Wertmaß und unabänderlicher Richtweiſer angewandt. Man 
betont fogar - ich brauche nur an die letzten päpſtlichen Rundſchreiben und die 
hohenprieſterlichen (biſchöflichen) Hirtenbriefe zu erinnern - außerordentlich 
ſcharf den nach Anſicht der Uberſtaatlichen auf heute weiſenden Sinn der Worte 
des Lehrbuches. Man ſchlage doch einmal in der Lutherbibel Jeſaja 22 auf und 
leſe die Uberſchrift: „Jeruſalem belagert. Gebna geſtürzt. Eliakim berufen.“ 
Was aber macht die katholiſche Bibelüberſetzung von Rißler-Storr, die 1934 
erſchienen iſt, daraus? „Sturm gegen Jeruſalem. Gegen Sebna, den Kanz— 
ler“ (Hervorgeh. von uns). Dabei ift in dem ganzen Kapitel von keinem „Kanz- 
ler“ die Rede. Man will nur den freundlichen katholiſchen Leſer mit der Naſe 
daraufſtoßen, wie Jahweh hier „die Geheimniſſe der jetzigen Zeiten kundtut“. 
Mit welchem Behagen wird er dann die furchtbaren Jahwehdrohungen gegen 
den „Kanzler“ leſen und ſie auf die entſprechende Gegenwart beziehen: 

) Missale Romanum, Liturgie zum Karſamstag. 
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„Hinſchleudert dich Jahweh der Länge nach, du Kerl, Zuſammen rollt er dich! Er wlckelt 
dich zu einem Wickel und wirft wie einen Ball dich in die weite Welt! Dort ſollſt du ſterben, 
und dorthin kommen deine wunderſchönen Wagen, du Schandfleck in dem Hauſe deines Herrn. 
Ich ſtürze dich von deinem Amte und jage dich von deinem Poſten!“ (def. 22, 17/19.) 


Das iſt ein Beiſpiel dafür, wie die Bibel heute geleſen wird, in dieſer Weiſe 
iſt ſie Lehrbuch. Lehrbuch des Jahwehfriedens, wie es vor allem Jeremia 50, 34 
grauenvoll ausſpricht: Jahweh 


„will der Welt zur Ruhe helfen, drum nimmt er Babels Einwoh- 
nern die Ruhe“. 


Man vergleiche mit dieſer richtigen Überfegung nur die der Lutherbibel“): 


„Der wird ihre (= der Juden) Sache fo ausführen, daß er das Land bebend und die Ein- 
wohner Vabels zitternd mache.“ 


Welch ein Unterſchied! Wie zeigt die echte Bibel, der wahre Wortlaut, der 
dem proteſtantiſchen Volke vorenthalten wird, aber den Theologen natürlich 
genau bekannt iſt, den wirklichen Ur-Sinn des jüdiſchen, des überſtaatlichen 
Friedensbegriffes: Jahweh bringt den Nichtjuden Krieg und Vernichtung, damit 
Juda ſeinen Frieden habe, das heißt: die Jahwehherrſchaft aufrichten kann. Und 
wie ſtiftet nun Jahweh dieſen ſo friedensnotwendigen Krieg? Jahweh, ganz 
gleich, ob ihn Juda oder Nom vertritt! Auch darüber gibt unſer Lehrbuch 
der Völkerknechtung Auskunft. So ſagt Jahweh kurz und bündig durch feinen 
Propheten Sacharja (Zacharias): 

„Ich hetze alle Leute durcheinander“ 

(8, 10). Genauer führt er dieſes ewige Rezept der Uberſtaatlichen aus bei 
Jeſaja 19, 2f.: 
„Ich ſtachle den Ägypter gegen den Agypter auf, daß Bruder kämpfe gegen Bruder und 


Nachbar gegen Nachbar, Stadt gegen Stadt, Reich gegen Reich. Geſpalten wird Agyptens 
Natſchluß ſchon in feiner Bruſt. Denn ich verwirre feinen Plan.“ 


Uns packt das kalte Grauen. Denn haben nicht genau nach dieſen Weiſungen 
ihres Lehrbuches die Überftaatlichen zielbewußter als je ſeit 1914 gehandelt? 
Ich brauche nur an die Schrift des Feldherrn vom Marne -Drama zu erinnern. 

Wie dieſe jüdiſche Vorbereitung zum überſtaatlichen Frieden, alſo der Ver- 
nichtungkrieg gegen die nichtjüdiſchen Völker, dann weiter ausſieht, brauchen wir 
eigentlich kaum aus dem Lehrbuch zu ſchildern. 


„Bringt dich Jahweh, dein Gott, in das Land, dahin du zu feiner Befegung kommſt und 
treibt er viele Völker vor dir aus, .. . gibt Jahweh dein Gott fie dir preis, und ſchlägſt du 
fie, dann ſollſt du fie bannen (= abſchlachten als Jahwehopfer), du ſollſt keine Gnade an ihnen 
üben ... Ihre Altäre ſollt ihr zerſtören, zertrümmern ihre Steinmale, ihre heiligen Bäume 
fällen und ihre Gottesbilder verbrennen.“ (5. Moſ. 7, 1/6.) 


Und dann vergeſſe man die folgende Anweiſung des Lehrbuches nie: 


„Den träfe der Fluch, der in Jahwehs Auftrag läſſig wäre. Der 
Fluch träfe den, der ſeinem Schwert im Blutvergießen Grenzen 
feste.” (Jer. 48, 10.) 


Somit wäre der Friede Jahwehs nun erreicht, oder wie Rom ſagen würde: 
„Pax Christi in regno Christi“, Chriſti Friede in Chriſti Königreich. Dieſer 
Friede alſo, wie wir ihn bekamen, nachdem der fränkiſche Karl die 4500 Edlen 
der Sachſen „bannte“. Daß aus der Vernichtung natürlich Juda wieder feinen 
finanziellen Vorteil aus der Waffenlieferung an die gegeneinandergehetzten 
Nichtjuden zieht, darauf deutet das Lehrbuch der Überſtaatlichen ſehr deutlich hin: 


9) Mir liegt die Stereotyp-Ausgabe der preuß. Bibelgeſellſchaft von Berlin 1871 vor. 
(79. Auflage.) 
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„Ich (Jahweh) ſchuf den Schmied, der In das Kohlenfeuer bläſt und der nach feiner Meife 
Waffen ſchmiedet. Ich ſelber ſchaffe auch das Werkzeug zum Vernichten“ (Jeſ. 54, 16). 

Jetzt aber der „Friede“: 

„Kein Krlegsgerät gegen dich (Iſrael) hat Glück, und jede Zunge, die im Nechtsſtreite dich 
anficht, kannſt du widerlegen. Das iſt das Erbteil für Jahwehs Diener” (Jeſ. 54, 17). 

Sehen wir uns nun im politiſchen Lehrbuch dieſen Frieden Jahwehs an: 

„An jenem Tage ſtraft Jahweh das Heer der Feſte in der Feſte, wie ſchon die Könige des 
Binnenlandes in dem Binnenlande. In Haufen wirft man fie gebunden ins Verlleß und ſchließt 
fie ein in den Gefängniſſen und zieht fie für die lange Friſt zur Nechenſchaft. Der Mond 
verblelcht, die Sonne ſtaunt, weil wiederum der Herr der Heerſcharen die Königsherrſchaft 
antritt auf dem Zionsberg und zu Jeruſalem mit einem Himmelsglanz vor feinen Alteſten 
(Jeſ. 24, 21/23). Und“, ſo ſpricht Jahweh: „Agyptens Arbeit, Athiopiens Handel, 
und die Sabäer, dieſe hochgewachſenen Männer, fie ſollen auf dich (= den Juden) über- 
gehen und die deinen werden.” (Jeſ. 45, 14.) „Die Küſtenländer mühen ſich für mich, voran 
die Schiffe von Tarſus und bringen aus der Ferne deine (Iſraels) Söhne helm, mit ihnen 
auch ihr Silber und ihr Gold, zu Ehren Jahwehs, deines Gottes, des Heiligen Iſraels ... 
Und deine Mauern bauen Ausländer, es bedienen dich ihre Könige. Denn Volk und Neich, 
das dir nicht dienen will, wird untergehen ...“ (Jeſ. 60, 9 ff.). 

Gehen wir über zum Frledensſchluß felder, - und nach den Anweiſungen des 
Lehrbuchs der Völkerbeherrſchung iſt ſo gut der Friede nach den Freiheitkriegen 
1814 wie der Verfailler Friede zuſtandegekommen. Denn in Jeſaja 55, 4 be- 
ſtimmt Jahweh ausdrücklich: 

„Zum Völkerrichter ſetze ich ihn“ (David⸗ den Juden) „ein, zum Völker- 
herrſcher und Gebieter!” 

Und die Friedensbedingungen? „Ein heiliges Gut iſt Iſrael für Jahweh. Die irgend 
davon eſſen, müſſen es büßen.“) Ein Spruch Jahwehs.“ (der. 2, 3.) 

Und welche Anweiſung gibt Jahweh wegen der von ihm in den Untergang 
gehetzten Völker- denken wir wieder an das Deutſchland ſeit 1918 -: 


„Alles Volk, das . . . übrig war, die nicht zu den Kindern Iſraels gehörten, ihre Kinder, dle 
nach ihnen im Lande waren und die Ifraeliten nicht auszurotten vermochten, hob Salomo 
zum Frondienſte aus bis auf dieſen Tag.“ (1. Kön. 9, 21.) 

So iſt nun der Jahwehfriede geſchloſſen. 

„Und große Völker kommen, alſo ſprechend: Auf, wallen wir zum Berge Jahwehs, zum 
Haus des Jakobsgottes! ... Weit über Zion geht ja die Lehre hinaus, und das Wort Jahwehs 
aus Jeruſalem. Und bei den Heiden hält es Gericht und ſpricht Recht bei großen Völkern” 
(Jeſ. 2, 3 f.). „Denn alſo ſpricht Jahweh: Ich lenke ſtromgleich Wohlfahrt zu ihm (= Iſrael) 
hin, gleich einem Wildbach der Heiden Schätze.“ (Jeſ. 66, 12.) 


Ja, wir haben das alles erlebt, dies Grauen des Jahwehfriedens gekoſtet! 

Damit wiſſen wir Beſcheid um den „Frieden“, um „pax Christi in 
regno Christi”, Nein, wir denken nicht daran, hier eine völkiſche „Bibel- 
forſcher“-Gekte aufzumachen! Aber: weil wir wiſſen und täglich erfahren, daß 
Jahwehs geſammelte Werke heute und heute vor allem in jedem Satz als ewig 
gültiges Geſetz und ewig gültige Vorherſage angeſehen und von allen jüdiſchen 
und chriſtlichen Neligiongeſellſchaften tagtäglich, beſonders auch gebetsweiſe, als 
ſolche angewendet werden, nehmen wir uns die Freiheit, uns einmal genau 
auf eben dieſen jüdiſch-chriſtlichen Standpunkt zu ſtellen, daß durch „den Spruch 
der Propheten die Geheimniſſe der jetzigen Zeiten kundgetan werden“. Alſo 
„selig find die Friedeftifter” in dieſem Sinne. Wird doch die raffinierte Friede 
ſtifterei ausdrücklich im Lehrbuch der Völkervernichtung erklärt: 

„Ich“ (Jahweh) „gebe dir heute die Vollmacht über Heidenvölker und Königshäuſer zum 


e) Wir denken da an das Sprichwort: „Wer vom Papſte ißt, ſtirbt daran.“ 
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ea ra und zum Verheeren, zum Verderben, zum Bauen und zum Pflan- 
zen“ (Jer. 1, 5 

Daß es wirklich nur Juda iſt, dem die Vollmacht zum Friedemachen gegeben 
wurde, ſehen wir aus der Drohung gegen jene Völker, die es, wie das Deutſche, 
wagen, ohne Ifraels Rat und Befehl Verträge zu ſchließen und überhaupt ihr 
Schickſal ſelber in die Hand zu nehmen: 


„Ein Wehe über dieſe widerſpenſtigen Söhne - ein Spruch Jahwehs! - die Pläne machen 
ohne mich, die Bünde machen ohne meinen Willen“. (Jeſ. 30, 11.) 


Dagegen ſind „ſelig die Friedemacher, denn ſie werden Söhne Gottes 
(= Jahwehs) heißen“ (Mt. 5, 9), - alfo wie etwa Br. Wilſon. Begreift man 
jetzt die ganze Tragweite von Luthers irrtümlicher Überfegung? 

Ich frage: brauchen wir nun eigentlich den Talmud, die zioniſtiſchen Protokolle 
noch gegenüber der Bibel? Sie bedeuten weiter nichts als zeitgebundene Kom- 
mentare dieſes klaſſiſchen Lehrbuches der Uberſtaatlichen, auf das fie bezeich- 
nenderweiſe jetzt wieder den engliſchen König ſchwören ließen. Nur der indu- 
ziert irre gemachte Nichtjude ſieht noch „Gottes Wort“ in dieſem furchtbarſten 
Werke aller Zeiten und Völker. 


2) Vergl. den Aufſatz des Feldherrn Folge 7/37. 


Gippenfeiern - Gippenleben 


eine Sammlung von Auffägen von Dr. Mathilde Ludendorff, 96 Seiten, Ganzl. 2.50 RM., 
geh. 1.50 RM. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München. Auslieferung beginnt im Nebelung. 


Von vielen Seiten wurde der Wunſch laut, die in „Ludendorffs Volkswarte“ und „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ erſchlenenen Auffätze von Frau Dr. Ludendorff gefammelt 
in Heftform herauszugeben. Die alten Jahrgänge „Am Heiligen Quell“ find meift vergriffen 
und nicht mehr zu haben, dasſelbe trifft auch für „Ludendorffs Volkswarte“ zu. Der Verlag 
hat ſich demgemäß entſchloſſen, ſolche Aufſätze, die meift Einzelgeblete der Deutſchen Gott⸗ 
erkenntnis in allgemeinverſtändlicher Form behandeln, nach deren Inhalt harmoniſch geordnet, 
im Nahmen einer Blauen Reihe 


herauszubringen, deren Aufgabe fft, als Einführung und Brücke zu den großen philoſophiſchen 
Werken von Dr. Mathllde Ludendorff zu dienen. Darum wurden die belden Werke „Deutſcher 
Gottglaube“ und „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ als Buch 1 und 2 in die Blaue 
Neihe aufgenommen. 

Als Buch 3 erſcheint demnächſt eine Sammlung von Aufſätzen und Gedichten, die ſich mit 
dem Leben Deutſcher Sippen, mit deren häuslichen Feiern und mit allen bedeutfamen Er⸗ 
eigniſſen des Gippenlebens befaſſen. Zahlreiche Anfragen beweiſen uns, daß ein ſolches Buch 
ſchon längſt erwartet wurde, und ſo bezweifeln wir nicht, daß es warme Aufnahme bei unſeren 
Leſern finden wird. 

Um es von vornherein klar zu ſtellen - irgendwelche Vorſchriften für die Abhaltung von 
Sippenfeiern enthalten die in dem Werk zuſammengeſchloſſenen Auffäge nicht. Kult und Kult⸗ 
vorſchriften würden dem Seiſt der Deutſchen Gotterkenntnis widerſprechen. Da jedoch die chriſt⸗ 
liche Entmündigung im Deutſchen Volke ſchon fo weit vorgeſchritten iſt, daß nur wenige 
Deutſche Sippen imſtande ſind, ihre häuslichen Feiern aus ſich heraus artgemäß und gemüt⸗ 
voll zu geftalten, fo gibt die Phlloſophin und Deutſche Mutter Anregungen und Ratſchläge 
für die Ausgeſtaltung ſolcher Feiern, ohne dabei die Eigenart der einzelnen Sippen ein ⸗ 
zuſchränken oder zu beeinfluffen. Namengebung, Eintritt in den Kampf ums Daſein, Hoch- Zelt 
und Tod, all die bedeutſamen Merkſteine im Leben der Sippe ziehen an dem Leſer vorbei, 
ſchlicht, Deutſch und frei von ſtarren Kultvorſchriften. Die Gefahr der Bildung einer Priefter- 
kaſte - was unfere Feinde heimlich erhoffen - iſt von vornherein beſeltigt, weil jeder aus dem 
Buch Anregungen dafür erhält, wie er ſelbſt, ohne fremde Vermittlung, ohne Redner und 
„Weihwarte ſolche Feiern geſtalten kann. 

Das kleine Werk gehört fomit in jedes freie Deutſche Haus. H. Rehwaldt. 
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Offene Fragen 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte“) 
Von General Ludendorff und Walter Löhde 


I. Die Deutſche Forderung nach Rückgabe der uns im Verſailler Diktat ge- 
raubten Deutſchen Kolonien beſchäftigt die Politik in ſteigendem Maße. 

Der Raub erfolgte unter dem verlogenen Vorwande, das Deutſche Volk 
wäre unfähig, zu koloniſieren und die Bevölkerung der Kolonien zu leiten, ob- 
ſchon die hingebende Treue, mit der die Askaris Oſtafrikas unter Kettow- 
Vorbeck kämpften, das Gegenteil allein ſchon erhärtet. 

In jener Mantelnote der vermeintlichen „Siegerſtaaten“, welche ſich mit der 
Lüge von Deutſchlands Schuld am Weltkriege beſchäftigt, werden die „Gründe“ 
für den Raub des Deutſchen Kolonialbeſitzes wie folgt angegeben: 

„Endlich haben die Alliierten und Aſſoziierten Mächte ſich davon überzeugen können, daß die 
eingeborenen Bevölkerungen der deutſchen Kolonien ſtarken Widerſpruch dagegen erheben, daß 
ſie wieder unter Deutſchlands Oberherrſchaft geſtellt werden, und die Geſchichte dieſer deutſchen 
Oberherrſchaft, die Traditionen der deutſchen Regierung und die Art und Weiſe, in welcher 
dieſe Kolonien verwendet wurden als Ausgangspunkte für Raubzüge auf den Handel der 
Erde, machen es den Alliierten und Aſſoziierten Mächten unmöglich, Deutſchland die Kolonien 


zurückzugeben oder dem Deutſchen Reiche die Verantwortung für die Ausbildung und Er- 
ziehung der Bevölkerung anzuvertrauen.“ 


Außerdem heißt es in der Antwortnote vom 16. 6. 1919. 

„ .. Es genügt, auf die deutſchen amtlichen und privaten Zeugniſſe vor dem Kriege und 
auf die im Reichstag beſonders von den Herren Erzberger und Noske erhobenen An- 
klagen Bezug zu nehmen, um ein Bild von den kolonialen Verwaltungsmethoden Deutſchlands, 
von den graufamen Unterdrückungen, den willkürlichen Requiſitionen und den verſchiedenen 
Formen von Zwangsarbeit zu erhalten, die weite Strecken in Oſtafrika und Kamerun ent- 
völkert haben, ganz abgeſehen von dem aller Welt bekannten tragiſchen Schickſal der Herero 
in Südweſtafrika. 

Deutſchlands Verſagen auf dem Gebiete der kolonialen giviliſation iſt zu deutlich klar- 
geſtellt worden, als daß die Mliierten und Aſſoziierten Mächte ihr Einverſtändis zu einem 
zweiten Verſuch geben und die Verantwortung dafür übernehmen könnten, 13 bis 14 Millionen 
Eingeborener von neuem einem Schickſal zu überlaſſen, von dem ſie durch den Krieg befreit 
worden find... ..” 

So wurden uns unter Auswertung verlogener Darftellungen des Römlings 
Erzberger und des Sozialdemokraten Noske ſämtliche Kolonien genommen, 
um Deutſchland auch in der Zukunft zu brandmarken, es in der Rohſtoffverſor- 
gung zu beeinträchtigen und dann ſozuſagen ſtets an der Strippe zu halten. 
Aber ſelbſt die ſchamloſen vermeintlichen „Sieger“ unterließen es, die Deutſchen 
Kolonien einfach zu annektieren, d. h. ſich einzuverleiben, ſondern ſie erfanden 
zur Verſchleierung ihres, im Widerſpruch mit jenen Wilſon'ſchen Punkten ftehen- 
den Raubes und ihrer Abſichten vor ihren Völkern, dem Volke der Vereinigten 
Staaten und den Völkern der Erde das „Mandatsſyſtem“, nach dem ſie die 
Kolonien nur unter Aufſicht des Völkerbundes in die Verwaltung nahmen. Die 
erſt zu dieſem Zwecke fabrizierte Völkerbundsſatzung (Artikel 22) lautete: 

„ . das Wohlergehen und die Entwicklung dieſer Völker“ (der Kolonien) „bilden eine 
heilige Aufgabe der Ziviliſation, und es iſt geboten, in die gegenwärtige Satzung Bürgſchaften 
für die Erfüllung dieſer Aufgaben aufzunehmen. 

1) Glehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. Die vom Feldherrn verfaßten Teile 
diefer Abhandlungen wurden bereits vor dem 4. 11. fertiggeſtellt. 

640 


Bilder aus den, uns durch den Verſailler Schandvertrag entriſſenen, Deutſchen 
Kolonien in Afrika 


Der Elefantenſee in Kamerun 
Zu den Abhandlungen diefer Folge „Offene Fragen“ 


Aufnahmen: Scherl Verlag 


Die entdeckten Verbrecher 


Jude und Zeſuit in ihrem, den Erdball umſpannenden Wirken 


geſchnung von Hans Craemer, München 


Der beſte Weg, dleſen Grundſatz durch die Tat zu verwirklichen, iſt die Übertragung der 
Vormundſchaft über dieſe Völker an die fortgeſchrittenen Nationen, die auf Grund ihrer Hilfs- 
mittel ihrer Erfahrung oder ihrer geographiſchen Lage am beſten imſtande ſind, eine ſolche 
Verantwortung auf ſich zu nehmen, und die hierzu bereit find; fie hätten die Vormundſchaft 
als Mandatare des Bundes und in ſeinem Namen zu führen.“ 


So raubten Belgien und England: Deutſch-Oſtafrika, Frankreich und Eng- 
land: Kamerun und Togo, die Südafrikaniſche Union: Deutſch-Südweſtafrika, 
Auſtralien: Neu-Guinea, Neu-Seeland: Samoa - und damit Deutſches Gut. 
Japan erhielt die Karolinen, Mariannen und Marſchall-Inſeln. 

Noch während der Verſailler Verhandlungen glaubten Deutſche Schwarm 
geifter, die eine oder andere Kolonie werde Deutſch bleiben. Bei der Er- 
füllungpolitik der damaligen Deutſchen Regierung war dies natürlich ein 
Wahngebilde. Das ſollte jedoch anders werden. 

In immer eindringlicherer Weiſe forderte nach der Machtübernahme am 
31. 1. 1933 der Führer und Reichskanzler - und zuletzt auf dem Bückeberg - 
die Rückgabe des geſamten Raubes. Er fand keine „Gegenliebe“ bei den 
„Mandatsverwaltern“. Die engliſchen Konſervativen ſprachen ſich noch kürzlich 
ſcharf gegen eine Rückgabe aus. Aber in dem Maße wie Deutſchland wieder 
wehrhaft wurde, fand in den Völkern dieſe Forderung Deutſchlands doch immer 
mehr Beachtung. Offen unterſtützt jetzt Muſſolini Deutſchlands Forderungen. 

In feiner Nede anläßlich der 15-Jahrfeier und der Anweſenheit des Reichs- 
miniſters Heß in Nom führte Muſſolini aus: 

„Es iſt notwendig, daß einige ſchreiende und abſurde Klauſeln der „Friedensverträge“ 


revidiert werden. Es iſt notwendig, daß ein großes Voll wie das deutſche Volk den Platz 
wieder erhält, der ihm gebührt und den es an der Sonne Afrikas inne hatte.“ 


Er ſprach allerdings nur von Afrika; wir hatten aber auch Kolonien in der 
auſtraliſchen Inſelwelt. 

In ſeiner großen Kolonialrede, Ende Oktober, hat General von Epp dieſe 
einſchränkende Erklärung Muſſolinis auf Afrika nicht zu der ſeinigen gemacht. 
General von Epp brandmarkte die ganze Verlogenheit des „Mandatsſyſtems“ 
als „verſteckte Annektionsmethoden“ und konnte ſich dabei auf amtliche Stellen 
des Auslandes berufen. Er ſchloß laut M. N. N. vom 30. 10. 1937: 

„Deutſchland ſtellt formalrechtlich einwandfrei feſt: Die Grundlagen für den Zwang zum 
Verzicht auf Kolonialeigentum ſind weggefallen und damit fehlt jede rechtliche Begründung 
für ein Weiterbeſtehen der Mandate. Alle Verſuche, die unglückliche Geburt von Verſallles 


nachträglich durch taktiſche Manöver lebensfähig zu machen, ſcheitern an der natürlichen Un- 
zulänglichkeit dieſer Methoden und an der Unbrauchbarkeit des Objekts.“ 


Im engliſchen Parlament hatte dann Herr Eden (M. N. N. vom 2. 11. 1937) 
„mit lauter Stimme“ mit Bezug auf die Deutſche Kolonialforderung und gegen 
Italien erklärt, daß Großbritannien keiner Regierung das Necht zugeſtehe, 
England aufzufordern, etwas herzugeben, ohne ſelbſt einen Beitrag zu leiſten. 
Sehr richtig macht der ehemalige Gouverneur von Eritrea, Zaoli - um „das 
Gedächtnis der Kanzleien zu ſtärken“ - darauf aufmerkſam, daß die kleine 
Schar Lettow-Vorbecks in Deutſch-Oſtafrika Hunderttauſenden von gut aus- 
gerüſteten Gegnern widerſtanden habe, und erinnert an das Wort engliſcher 
Offiziere: 

1 (die Engländer) „ſind die Beſiegten und ihr“ (die Deutſchen) „die Sieger.“ 

Aber auch der „Osservatore Romano“, das Blatt des römiſchen Papſtes, 
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miſcht ſich jetzt in die Frage der Deutſchen Kolonien. Natürlich ſucht man von 
jener Seite deren Rückgabe an Deutſchland zu verhindern und mit allen Mit- 
teln das Mandatsſyſtem des Verſailler Schandpaktes aufrecht zu erhalten, den 
der Papſt Benedikt XV. ſeinerzeit ſozuſagen ſegnete und der „vollendenden 
göttlichen Liebe“ empfohlen hatte. 

Die Deutſche Kolonialforderung ſteht damit auf der Tagesordnung der Welt- 
politik und wird geſtützt durch die militäriſch ſtarke Achſe Berlin- Rom. England 
und Frankreich werden das wohl zu beachten haben, und der Jude, der Deutſch- 
land von den Nohſtoffen abdrängen und es damit in feiner Hand behalten wollte, 
wird gewaltige Anſtrengungen machen müſſen, um Deutſchland fein Recht vor- 
zuenthalten. Ob der Jude dazu noch in der Lage ift, ift mehr als fraglich. 

II. In der Folge 14/37 führte ich die Worte an, die Muſſolini über einen „ab- 
wegigen“ Katholizismus geſprochen haben ſoll. Die Worte lauteten nach den 
„M. N. N.“ vom 7. 10. 37: 


„Es iſt klar, daß gegen uns, die wir das 20. Jahrhundert repräſentieren, alle diejenigen 
ſtehen, die noch im 19. Jahrhundert leben: der Kapitalismus, die parlamentariſche Demo- 
kratie, Sozialismus, Kommunismus, Liberalismus und ein abwegiger Katholizismus, mit dem 
wir eines Tages nach unſerem Stil abrechnen werden. Aber das Kreiſchen von Klatſchweibern 
an die Predigten von Erzbiſchöfen machen uns, je nachdem, lachen oder flößen uns Wider- 
willen ein...” 


Jetzt leſe ich nach anderen Preſſewiedergaben, daß Muſſolini nicht von „ab- 
wegigem“ Katholizismus, ſondern von einem „unentſchiedenen“ Katholizismus 
geſprochen hat. 

Nach dieſen Worten bezeichnet alſo Muſſolini als „abwegigen“ Katholizis- 
mus denjenigen, der ſich nicht entſchieden hinter den Fascismus ſtellt. Er wurde 
wohl zu feinen Worten über den unentſchiedenen Katholizismus dadurch ver- 
anlaßt, daß das päpſtliche Blatt, „Osservatore Romano”, feiner Deutfchland- 
reiſe kaum eine Beachtung geſchenkt hat. Im übrigen ſcheinen die Worte Muffo- 
linis den Eindruck auf den römiſchen Papſt nicht verfehlt zu haben. Er hat jetzt 
feine offizielle Vertretung bei General Franco und damit auch das fasciftifche 
Spanien als ſolches anerkannt. So hat er ſich alſo ausdrücklich hinter den 
Jascismus geſtellt. 

Der italieniſche Botſchafter hat Paris verlaſſen, da Frankreich ſeit Jahres- 
friſt in Rom nicht mehr durch einen Botſchafter vertreten war. Frankreich 
wollte nach dem Ausſcheiden des früheren Votſchafters - durch die Entſendung 
eines ſolchen das Kaiſerreich Äthiopien nicht anerkennen. 

Am 6. 11. iſt Italien dem „Antikomintern-Abkommen“, das am 25. 11. 
vorigen Jahres zwiſchen dem Deutſchen Neich und Japan gegen die kommu- 
niſtiſche Internationale abgeſchloſſen wurde, beigetreten. Mit Bezug auf die 
Brüſſeler Konferenz (ſ. u. V.) hat dieſer Beitritt Italiens zu jenem Abkommen 
erhöhte Bedeutung. Auf dieſe Weiſe hat ſich der Zuſammenſchluß der drei 
Staaten zweifellos enger geſtaltet und die Achſe Berlin-Rom erneut verſtärkt. 

III. Der Nichteinmiſchungausſchuß in London hat wiederholt Tagungen ab- 
gehalten. Es ſchien zu keiner Einigung zu kommen, als der Vertreter Sowjet— 
rußlands erklärte, daß Rußland General Franco nicht die Rechte eines krieg- 
führenden Staates zuerkennen wolle und auch nicht mehr gewillt ſei, Zah- 
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lungen für die Durchführung des Kontrollplanes zu leiſten. Damit hat Moskau 
die engliſchen Vorſchläge praktiſch abgelehnt, und daher war die einſtimmige 
Annahme - die Vorausſetzung für die Gültigkeit der Abmachungen des Lon- 
doner Ausſchuſſes - nicht mehr möglich. Der Deutſche Botſchafter erklärte: 

„Im Augenblick ſehe ich nicht, wie man einen Ausweg finden ſoll, wenn Sowfetrußland 
feine Haltung nicht ändert. Deutſchland kann nur Schritten zuſtimmen, die durch einſtimmigen 
Beſchluß in dieſem Komitee zuſtandekommen. Ich möchte daher anregen, daß unſer Vorſitzender 
einen Ausweg ſucht und auch andere Mitglieder unſeres Ausſchuſſes ihren Einfluß dafür ein- 
ſetzen, damit die Sowſets endlich einlenken oder zumindeſt Farbe bekennen.“ 


Darauf trat der Unterausſchuß zuſammen. Der Vertreter Sowjetrußlands 
beſtand im weſentlichen auf der Stimmenthaltung gegenüber den Hauptpunkten 
der Entſchlleßung, beſonders über die Erteilung der Rechte Kriegführender. 
Schließlich wurden nach längeren Auseinanderſetzungen folgende „Empfehlun- 
gen“ für die Vollverſammlung beſchloſſen, deren einſtimmige Annahme die 
Vorausſetzung für das Inkrafttreten des in der Entſchließung vorgeſehenen 
Planes bilden ſollte. 


„1. Der Vorſitzende Lord Plymouth ſoll ermächtigt werden, den beiden ſpaniſchen Parteien 
ſofort den Text des vereinbarten Entſchließungsentwurfes zur Gegenäußerung zuzuſenden und 
dabei klarzumachen, welche Haltung die verſchiedenen Ausſchußmitglieder zu den Einzelpunkten 
der Entſchlleßung eingenommen haben. 


2. Das Präſidlalunterkomſtee ſoll beauftragt werden, alsbald in eine praktiſche Prüfung 
der „konkreten Fragen“ einzutreten, die ſich aus der Entſchlleßung ergeben, und gleichzeitg 
zu unterſuchen, in welcher Weiſe „Kompenſatlonen“ für Gowſetrußlands ablehnende Haltung 
in der Frage der Rechte der Kriegführung geſchaffen werden könnten.“ 


In der Vollverſammlung erfolgte nun zwar die einſtimmige Annahme dieſer 
„Empfehlung“, während ſich der ſowjetruſſiſche Vertreter bei der Abſtimmung 
über die große Entſchließung, welche die Hauptbeſtandteile des engliſchen Pla- 
nes vom 14. 7. einſchließt, wiederum der Stimme enthielt. Der italienische 
Vertreter erklärte darauf, daß der beabſichtigte Plan nicht in Kraft treten könne, 
falls Sowjetrußland die Haltung nicht ändere, oder wenn nicht ausgleichende 
Maßnahmen zugunſten Francos getroffen würden. Der Deutſche Geſandte 
ſchloß ſich dem an und ſtellte feſt, daß infolge der Haltung Sowjetrußlands 
vier Fragen geklärt werden müßten: 

„1. Iſt eine Macht berechtigt, über Fragen zu diskutieren, an deren Löſung fie nicht mit- 
zuarbeiten gedenkt? 

2. Was bedeutet es, daß Sowfetrußland die Verantwortung für die geſamte Nicht- 
einmifhungspolitit ablehnt? Wenn eine ſolche Erklärung ſchon keine juriſtiſche Bedeutung 
haben ſoll, fo muß fie zumindeſt eine politifche Bedeutung haben. 

115 Was bedeutet Sowfetrußlands Weigerung, weiter Beiträge für das Kontrollamt zu 
zahlen? 

4. Was gedenkt der Ausſchuß zu tun, um elne Klärung in der Haltung Sowjetrußlands 
gegenüber der Kontrollfrage herbeizuführen?“ 


Der franzöſiſche Botſchafter erklärte, daß die Landkontrolle, nach deren Wie- 
derherſtellung an der Pyrenäengrenze nur nach tatſächlichen Fortſchritten in der 
Freiwilligenfrage zu verwirklichen fei. Die Vertreter Ungarns, Sſterreichs und 
Albaniens ſchloſſen ſich Italien und Deutſchland voll an, während ſich der Ver- 
treter Portugals in ähnlichem Sinne ausſprach. Der Vorſitzende, Lord Ply⸗ 
mouth, wird jetzt beiden ſpaniſchen Parteien die fog. große Entſchließung mit 
einer Erläuterung über die Stellungnahme der einzelnen Mächte zur Gegen- 
äußerung zuſtellen. Der Unterausſchuß wird feine Arbeiten inzwiſchen fort- 
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fegen, um die vielen noch ſchwebenden Fragen zu klären. Inzwiſchen hat ſich 
England Franco bereits erheblich genähert, indem es mit weitgehenden Voll- 
machten ausgeſtattete Konſularvertreter in die von ihm beherrſchten ſpaniſchen 
Gebiete ſchickte, während Franco einen offiziellen Vertreter nach London ſchicken 
wird. Ob dieſe - trotz den Unterhaus-Erklärungen Edens - eine gewiſſe An- 
erkennung Francos einſchließende Maßnahme entſprechende Folgen haben wird, 
iſt eine offene Frage. Frankreich erblickt darin jedenfalls einen Schritt von poli- 
tiſcher Tragweite und es tauchen Beſorgniſſe wegen der Geſtaltung der Lage im 
Mittelmeer auf. 


Für die politiſche Lage 
im weſtlichen Mittelmeer nk 
gewinnen die Balearen N 2 
eine immer ausgeſpro- > 
chenere Bedeutung. (Vgl. 


Skizze.) Diejenige Macht, 
welche die Balearen be- 
herrſcht, iſt nach fran- 
zöſiſcher Anſicht durch- 
aus in der Lage, die Ver- 
bindung zwiſchen Fran- 
zöſiſch- Nordafrika und 
Frankreich zu durch- 
ſchneiden. 

Die Lage iſt heute ſo, 
daß ſich mit Ausnahme 
von Minorca diefeönfel- 
gruppe - und beſonders die Hauptinſel Malorca - im Beſitz Francos befindet, 
der hier feine Seeſtreitkräfte zur Blockade der ſpaniſchen Oſtküſte, - ſoweit fie 
noch im Beſitz der Valencia-Negierung ift, - vereinigt. Minorca iſt zur Zeit 
noch im Beſitz der Valencia-Negierung, was natürlich nicht ausſchließt, daß 
Franco in abſehbarer Zeit auch von dieſer Inſel Beſitz ergreift. Nun beſitzt 
Frankreich dort einen Stützpunkt der franzöſiſchen Luftverkehrsgeſellſchaft, 
welche die Verbindung zwiſchen Toulon und Nordafrika unterhält, und hat 
deshalb ſeine Seeſtreitkräfte bei der Inſel Minorca verſtärkt. Außerdem ſind 
dieſe Streitkräfte in letzter Zeit Angriffen von Flugzeugen unbekannter Natio- 
nalität ausgeſetzt geweſen. Es iſt verſtändlich, wenn Frankreich der Frage der 
Balearen die ernſteſte Aufmerkſamkeit zuwendet. Es iſt nun einmal ſo, daß ein 
bedeutender Teil feiner militäriſchen Macht, wie es ſchon der Weltkrieg ge- 
zeigt hat, - in Nordafrika ſteht. Es iſt auf den Erſatz von dort angewieſen. 
Viele ernſte Fragen harren alſo noch in der ſpaniſchen Frage ihrer Löſung. Wie 
ernſt die Valencia-Regierung ihre eigene Lage anſieht, zeigt die Tatſache, daß 
ſie ihren Sitz nach Barcelona verlegt hat. 

Jetzt möchte England auch Portugal mit einer ſtarken Militärmiſſion be- 
glücken, da es fürchtet, daß Portugal, - „fein älteſter Verbündeter“, - ausbricht 
und ſich - ſelbſt ſchon fasciſtiſch regiert - eng an die fasciſtiſche Staatengruppe 
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anſchlleßt, obgleich engllſches Kapftal in Portugal ſelbſt und vor allem in den 
portugieſiſchen Kolonien arbeitet, ja, dieſe erſt erſchloſſen hat. Nach einer Mel 
dung der M. N. N. v. 5. 11. 37 ſind jedoch die Verhandlungen, die beſonders 
der Lage im Mittelmeer und in dieſem Zuſammenhang Verteidigungmaß- 
nahmen für den Kriegsfall Rechnung tragen ſollten, ins Stocken geraten und 
ihr Fortgang bleibt fraglich. Im übrigen war Englands ſtrategiſche Lage im 
Mittelmeer Gegenſtand einer Ausſprache im Oberhaus. Bei dieſer Gelegenheit 
wurde - laut Fr. Zt. v. 5. 11. - durch einen Redner betont, daß England bei 
Anlehnung an Frankreich ſtark- Italien aber ſchwach ſei. Es beſtehe kein Grund 
über die italieniſchen Truppenverſtärkungen in Lybien beunruhigt zu ſein. 
Italien habe außerhalb ſeines Gebietes, in Spanien, in Abeſſinien und Lybien 
drei große Armeen, die im Kriegsfall unzweifelhaft abgeſchnitten ſein würden. 
Der Wert von Gibraltar als Marineſtützpunkt wurde jedoch nicht hoch ein- 
geſchätzt und es wurde auch vorſorglich angedeutet, daß, falls England ſeine 
Verbindungen über das Mittelmeer nicht aufrecht erhalten könnte, es ja noch 
in der Lage ſei, den um das Kap der Guten Hoffnung führenden Seeweg nach 
Oſten zu benutzen. England bleibt alſo in Bezug auf die Frage ſeiner ſtrategiſchen 
Lage im Mittelmeer - „guter Hoffnung“! 

Im engſten Zuſammenhang mit der ſpaniſchen Frage und deren Löſung 
ſtehen die Unruhen unter den Arabern Franzöſiſch-Nordafrikas, die in ftei- 
gendem Maße Frankreich zu ſchaffen machen. Die Ohnmacht, die es in der 
europäiſchen Politik bekundet, muß ja die freiheitliebenden Araber geradezu 
zum Handeln auffordern. In demſelben engen Zuſammenhang ſteht, wie 
ich ſchon oft zeigte, die arabiſche Bewegung in Vorderaſien, die hier England 
vielleicht noch mehr zu ſchaffen macht, als Frankreich die arabiſchen Unruhen 
in Franzöſiſch-Nordafrika. Dem nach Syrien geflüchteten Mufti von Jeruſalem 
wurde dort bedingtes Aufenthaltsrecht zugebilligt, um zu verhüten, daß er ſich 
nach Agypten oder Italien begibt. Er hat nach dem „Daily Telegraph“ vom 
26. 10. einen Aufruf an den mohammedaniſchen Führer von Tunis gerichtet 
und zur Bildung einer gemeinſamen Front aufgerufen. Auch der Emir von 
Transjordanien ſetzt ſich für die Frontenbildung einer All-Arabiſchen Gemein- 
ſchaft ein. Der Widerſtand der Mohammedaner gegen Frankreich und England 
iſt im Wachſen begriffen. Der engliſche Kommiſſar für Paläſtina iſt zurück- 
getreten. 

Der Patriarch der oſtkatholiſchen Kirche wurde in Paris mit den Ehren eines 
Souberäng empfangen. Frankreich erhofft von ihm die Feſtigung feiner Stellung 
in Syrien. 

In Agypten wächſt die Oppoſition gegen den anglo-ägyptiſchen Vertrag, der - 
wie jene Kreiſe betonen -es verhindert, daß Agypten Maßnahmen ohne Ein- 
willigung der engliſchen Generale treffen kann. 

IV. Die Spannung zwiſchen Deutſchland und der Tſchechoſlowakei hat in kei- 
ner Weiſe nachgelaſſen. Die Sudetendeutſche Partei ſteht jedoch ihren Mann 
und arbeitet auch im engen Zuſammenhang mit den ſlowakiſchen und un- 
gariſchen Minderheiten, um ihre Rechte zu vertreten. 
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Die Unterſuchung über die unerhörten Tepliger Vorfälle (vgl. letzte Folge) 
wird auf ein totes Gleis geſchoben. Die ſudetendeutſchen Zeitungen ſtehen unter 
ſcharfer Zenſur, während die tſchechoſlowakiſchen Blätter nur von „Deutſchen 
Provokateuren“ ſprechen. 

Es wird in der Tſchechoſlowakei an der Bildung einer einzigen, umfaſſenden 
„Ötaatspartei” gearbeitet, um - wie es heißt - zu einem autoritären Staat zu 
kommen. Welche Färbung dieſer Staat haben würde, dürfte bei der fonjet- 
freundlichen Einſtellung der Tſchechoſlowakei nicht zweifelhaft ſein. Es ſind 
außerdem außerordentlich große Nüſtungen vorgeſehen. 

Zwiſchen der Deutſchen und polniſchen Reglerung iſt auf Grund einer Aus- 
ſprache ein Abkommen in der Minderheitenfrage getroffen, das den Deutſchen 
in Polen, ſowie den Polen in Deutſchland eine entſprechende Beachtung der 
Erhaltung ihres Volkstums ſichern ſoll. Folgende Grundſätze ſollen dafür maß- 
gebend ſein: 

„1. Die gegenſeitige Achtung deutſchen und polniſchen Volkstums verbietet von ſelbſt jeden 
Verſuch, die Minderheit zwangsweiſe zu affimilieren, die Zugehörigkeit zur Minderheit in 
Frage zu ſtellen oder das Bekenntnis der Zugehörigkeit zur Minderheit zu behindern. Ins- 
beſondere wird auf die jugendlichen Angehörigen der Minderheit keinerlei Druck ausgeübt 
werden, um ſie ihrer Zugehörigkeit zur Minderheit zu entfremden. 

2. Die Angehörigen der Minderheit haben das Recht auf freien Gebrauch Ihrer Sprache 
in Wort und Schrift ſowohl in ihren perſönlichen und wirtſchaftlichen Bezlehungen wie in der 
Preſſe und in öffentlichen Verſammlungen. Den Angehörigen der Minderheit werden aus der 
Pflege ihrer Mutterſprache und der Bräuche ihres Volkstums ſowohl im öffentlichen wie im 
privaten Leben keine Nachteile erwachſen. 

3. Das Necht der Angehörigen der Minderheit, ſich zu Vereinigungen, auch zu ſolchen 
kultureller und wirtſchaftlicher Art, zuſammenzuſchließen, wird gewährleiſtet. 

4. Die Minderheit darf Schulen in ihrer Mutterſprache erhalten und errichten. Auf kirch- 
lichem Gebiet wird den Angehörigen der Minderheit die Pflege ihres religiöſen Lebens in 
ihrer Mutterſprache und dle kirchliche Organiſierung gewährt. In die beſtehenden Beziehungen 
auf dem Gebiet des Bekenntniſſes und der karitativen Betätigung wird nicht eingegriffen 
werden. 

5. Die Angehörigen der Minderheit dürfen wegen ihrer Zugehörigkeit zur Minderheit in der 
Wahl oder bei der Ausübung eines Berufes oder einer wirtſchaftlichen Tätigkeit nicht behindert 
oder benachteiligt werden. Sie genießen auf wirtſchaftlichem Gebiet die gleichen Nechte wle 
de en des Staatsvolkes, insbeſondere hinſichtlich des Beſitzes oder Erwerbs von 

rundſtücken. 

Die vorſtehenden Grundſätze ſollen in keiner Weiſe die Pflicht der Angehörigen der Min- 
derheit zur uneingeſchränkten Loyalität gegenüber dem Staat, dem fie angehören, berühren. 
Sie find in dem Beſtreben feſtgeſetzt worden, der Minderheit gerechte Daſeinsverhältniſſe und 
ein harmoniſches Zuſammenleben mit dem Staatsvolk zu gewährleiſten, was zur fortſchreiten⸗ 
den Feſtigung des freundnachbarlichen Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland und Polen bei- 
tragen wird.“ 

Wie ſich dieſes Abkommen in der Praxis auswirken wird, muß abgewartet 
werden. Der franzöſiſche Außenminiſter Delbos reift in unverkennbarem Zu- 
ſammenhang mit dieſer Angelegenheit nach Warſchau und beſucht auch die 
Gtaaten der kleinen Entente. 

In Sſterreich wächſt die Habsburger Propaganda. Jetzt wird auch der dritte 
Sohn der Exkaiſerin Zita nach Sſterreich überſiedeln. Der 25. Geburttag Ottos 
von Habsburg ſoll den Höhepunkt dieſer Propaganda bilden. 

Der Legitimiſtenführer, Wiesner, erklärte (lt. M. N. N. v. 11. 11.) nicht die 
kleine Entente, ſondern 

„Der einzige Gegner bleibe Deutſchland, weil ein chriſtlicher Staat in Sſterreich mit einem 
Monarchen an der Spitze möglicherweiſe Kräfte in Deutſchland freiſetzen würde, die dem 
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Natlonalſozlallsmus gefährlich erſcheinen fännten.” 3 

In der türkiſchen Nationalverſammlung bekonte Atatürk die Anhänglichkelt 
der Türkei an den Völkerbund und erklärte 
„daß die türkiſche Negierung ſich den infolge der Ereigniſſe in Spanien notwendigen Maß- 
nahmen im Mittelmeer und im Schwarzen Meer angeſchloſſen habe. Die Türkei bleibe, ſo 
ſchloß Atatürk, ihrer Friedensliebe und ihren Freundſchaften treu und arbeite daran, den 
Kreis ihrer Freundſchaften noch zu erweitern.“ 


Ich deutete ſchon in der letzten Folge auf das Beſtreben der Türkei hin, den 
Balkanbund feſter zu geſtalten. Der griechiſche Miniſterpräſident war in An- 
kara; dann beſuchte auch der rumäniſche Miniſter des Auswärtigen Kemal 
Paſcha; doch ſcheinen deſſen Tage gezählt zu fein. Bei den ſtarken, jüdiſch-frei⸗ 
maureriſchen Einflüſſen in der Türkei iſt die Politik dieſes Staates und ihre 
Abereinſtimmung mit Sowjetrußland gerade nicht in einem der Achſe Rom- 
Berlin freundlichem Sinne zu erklären. 

Mährend der Anweſenheit König Carols von Rumänien beim tſchechoſlowa- 
kiſchen Staatspräſidenten Beneſch ſollen alle politiſchen Fragen beſprochen 
worden ſein. Die Kabinettskriſe in Rumänien iſt bereits akut geworden. 

V. In voller Schwebe iſt die oſtaſiatiſche Frage. Zunächſt ſel der Tatſache ge- 
dacht, daß Siam, das in ſo engen Beziehungen zu Japan ſteht, jetzt eine Ge- 
ſandtſchaft in Berlin errichtet hat. Der Weg, den Siam gehen will, ift damit 
angedeutet. 

Die Kämpfe in China nehmen ihren Fortgang und die Chineſen verteidigen 
mit einer außerordentlichen Tapferkeit jeden Fußbreit ihres Landes gegen die 
unter großen Schwierigkeiten nur langſam vordringenden Japaner. Dieſe über- 
aus heldenmütige Verteidigung der chineſiſchen Truppen gegen die ſich dauernd 
verſtärkenden Japaner wird von allen Seiten rühmend anerkannt. Die Mel- 
dung, daß die japaniſche Regierung dem Marſchall Tſchiang-Kaiſchek 6 Bedin- 
gungen als Grundlage für den Frieden übermittelt habe, wird durch das 
chineſiſche Auswärtige Amt dementiert. Die Geſtaltung der militäriſchen Lage 
wird weiterhin in erſter Linie von Waffen- und Materiallieferungen an China 
abhängen. Im Norden haben die Japaner wiederum Fortſchritte gemacht. Ein 
allgemeiner Rückzug chineſiſcher Truppen hat jetzt an der Schanghai-Front be- 
gonnen. Wo dieſer zum Stehen kommen wird, iſt noch nicht erſichtlich. Die Stadt 
ſelbſt ift aufgegeben. Ob Sowjetrußland, wie im Ausland nach den „Isweſtja“ 
gemeldet wird, Maßnahmen gegen Japan erwägt, iſt eine offene Frage. 

Mährend der erſchütternden Kämpfe in China hatte ſich nun die zu einer 
„19-Staaten-Konferenz“ erweiterte, ſog. „Neunmächte-Konferenz“ am 3. 10. 
11 Uhr in Brüſſel verſammelt. Sie maßte ſich an, in das Schickſal Oſtaſiens 
mit ſchönen Worten einzugreifen. Ihr gehören zunächſt die ſog. Signatarmächte 
des Vertrages von 1922 an, d. h. Amerika, England, Italien, Frankreich, 
China, die Niederlande, Belgien und Portugal. Ferner die fpäter dieſem Ver- 
trage beigetretenen Staaten, Schweden, Norwegen, Dänemark, Merlko und 
Bolivien, und endlich Kanada, Auſtralien, Südafrika, Neuſeeland, Indien. 
Deutſchland hatte die Einladung abgelehnt. Sowfetrußland hatte ſie angenom- 
men. Der Mißerfolg der Konferenz war, - wie dies der italieniſche Vertreter 
auch zum Ausdruck brachte, - ſchon dadurch beſiegelt, daß Japan fern blieb. 
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Die Leitung der Konferenz liegt in den Händen des neuen, fetzt auch mit der 
Bildung des neuen Miniſteriums beauftragten belgiſchen Außenminiſters Spaak. 
Eingangs betonte er, daß die Konferenz keineswegs als eine Art internationaler 
Gerichtshof zu betrachten ſei, vor dem Japan zu erſcheinen habe. Die Konferenz 
brachte nur allgemeine Redensarten, ohne daß irgend ein praktiſcher Vorſchlag 
gemacht wurde. Die Vertreter der einzelnen Staaten hielten fi) in ihren Er- 
klärungen auffallend zurück. Herr Eden wollte für die Löſung der fernöſtlichen 
Frage auf jeden Fall die Unterſtützung der Vereinigten Staaten gewinnen und 
hatte erklärt, daß er zu dieſem Zweck „nicht nur nach Brüſſel, ſondern auch von 
Melbourne nach Alaska reifen würde“. Infolge der in der letzten Folge (15/87 
©. 610) bereits erwähnten Schwenkung Rooſevelts unter dem ſich als Börſen- 
krach bemerkbar machenden Druck des Jeſuitenkapitals'), rückte der amerikaniſche 
Vertreter, Norman Davis, auffallend von der derzeitigen ſcharfen Erklärung 
des Staatsdepartements gegen das japaniſche Vorgehen in China ab und er- 
klärte von vornherein, daß man „keine Wunder von der Konferenz erwarten 
dürfe“. Herr Eden befand ſich ſomit wegen ſeines Anſchluſſes an Amerika in 
ſichtlicher Verlegenheit, und man fagt, er habe das urſprüngliche Manufkript für 
ſeine Rede im letzten Augenblick noch erheblich geändert. Der italieniſche Vertreter 
erklärte mit unverkennbarem Hinweis auf Sowjet-Rußland, daß die Störung 
des Friedens in China auf beſtimmte vom Ausland eingeführte Theorien zurück- 
zuführen ſei, während der chineſiſche Delegierte betonte, daß die Regierung in 
China nicht unter kommuniſtiſchen Einflüſſen ſtehe. Er erklärte weiter, China ſei 
jederzeit bereit, einen auf den Grundſätzen des Neunmächtevertrages des Jah- 
res 1922 aufgebauten Frieden zu ſchließen. Dieſer Vertrag ſichere jedoch die 
Souveränität und Unabhängigkeit, die territoriale und adminiſtrative Unver- 
ſehrtheit Chinas. In der dann abgehaltenen Geheimſitzung wurde beſchloſſen, 
zunächſt die japaniſche die Teilnahme an der Konferenz ablehnende Note ent- 
ſprechend zu beantworten, über deren Wortlaut man ſich jedoch nur ſchwer eini- 
gen konnte, und Vorſchläge zu einem Meinungaustauſch zu machen. Dieſe 
Note iſt abgeſandt. Dann trat die übliche Vertagung ein. Im übrigen hat die 
gerüchtweiſe verbreitete Nachricht von einer bevorſtehenden offiziellen Kriegs- 
erklärung Japans an China verſtimmend gewirkt. Wenn ſolche Erklärung auch 
an dem Kriegszuſtand - der ja praktiſch bereits befteht - nichts ändert, fo würde 
doch damit die Leitung der Angelegenheiten an den japaniſchen Generalſtab 
übergehen und jene Parteien, welche man in Japan für eine Beendigung des 
Krieges zu gewinnen hofft, ausſchalten. Die Brüſſeler Konferenz war ſomit - 
wie ich dies bereits in der letzten Folge zum Ausdruck brachte - für die Ereig- 
niſſe in Oſtaſien völlig bedeutunglos, ſo bedeutunglos, wie es dieſe Konferenzen 
mit Einſchluß der Völkerbundsverhandlungen bisher noch ſtets geweſen ſind. 

Japan hat die Note bis zum Abſchluß dieſer Folge noch nicht beantwortet. 
Der franzöſiſche Außenminiſter Delbos iſt inzwiſchen ſtärker hervorgetreten, 
während der ſowjetruſſiſche Vertreter Litwinow plötzlich abreiſte. 

Somit bleibt auch die oſtaſiatiſche Frage weiterhin offen. 


1) Vergl. den Aufſatz „Die ſchwarze Hochfinanz“ in dieſer Folge. (Die Schriftleitung.) 
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Höhenwege und Abgründe 


Zwei Einführungvorträge in Deutſche Gotterkenntnis, gehalten auf der Tagung in Tutzing 
von Dr. Mathilde Ludendorff. Heft 2 im „Lfd. Schriftenbezug 5.” 32 Seiten, farbiger Um- 
ſchlag, Preis etwa 45 Pfg. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19. Auslieferung beginnt 
im Nebelung. 

Nicht nur Redner, die Vorträge über Deutſche Gotterkenntnis im Auftrage des Verlages 
halten, werden dieſe kleine, aber inhaltsſchwere Neuerſcheinung lebhaft begrüßen. Auch für den 
Kampf von Mund zu Mund, für jeden Deutſchen alſo, der ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis 
bekennt und fie auch zu leben bemüht iſt, werden dieſe zwei fo überaus verſtändlichen und 
feſſelnden Vorträge der Philoſophin erſtaunlich viel Neues und Weſentliches bringen. 

Vor allem aber ſollten Deutſche zu dieſer Schrift greifen, die von Deutſcher Gotterkenntnis 
nichts oder nur aus dem Munde der Gegner Abträgliches gehört haben. Die Philoſophin führt 
fie darin mit einfachen, ſchlichten und zu Herzen gehenden Worten ſtrahlende Wege zum Gött- 
lichen und weiſt warnend auf Abgründe der Gottferne, die abſeits dieſer Wege liegen. Im 
erften Vortrag befaßt fie ſich mit „Des Menſchen Seele als Hort der Kultur“, im zweiten be- 
leuchtet fie den -Gelbſtſturz der Religionen und den Sieg der Erkenntnis“. In beiden Abhand⸗ 
lungen ſchöpft ſie aus dem atmenden und pulſierenden Leben, um dem Leſer oder Zuhörer den 
Gedanken leicht faßlich und erlebbar vor Augen zu führen. Und wer nach dem Leſen dieſer 
Schrift, die eine Brücke zur geſamten Erkenntnis der großen Werke blldet, noch zu behaupten 
wagt, die Deutſche Gotterkenntnis ſei „ſchwer verſtändlich“ und „für den gewöhnlichen Sterb⸗ 
lichen zu hoch“, dem iſt wahrlich nicht mehr zu helfen. 

Wir empfehlen die Verbreitung der preiswerten kleinen Schrift allen Leſern des „Am 
Heiligen Quell” recht ſehr. Hier bietet die Philoſophin ſelbſt eine wirkſame Waffe, mit der 
man in die Nebelwand der Gleichgültigkeit und Denkfaulheit eine Breſche ſchlagen kann - es 
liegt nun an uns, ſie zu benutzen! H. Rehwaldt. 


— Ymfhan ñ 


Eine gefährliche Angelegenheit 


miniſter im Volksfront-Kabinett, Monnet, 
Ein Tierarzt, Dr. med. vet. C.. K. . 


ſelbſt. Die Stimme des P. P. F. ſchreibt: „Jeden 


ſchreibt uns: 

„Vom Weſten her droht unſerem Volke und 
ſeiner Ernährungſicherung die Maul- und 
Klauenſeuche. Was eine Ausdehnung der 
Seuche über ganz Deutſchland für unſere Ver- 
forgung mit Fett und Milch bedeuten würde, 
weiß jeder Tierarzt und Bauer. Frankreich, 
Holland, Velgien ſind bereits von der Seuche 
überflutet. Anfang des Monats ſind bereits 
über 2000 Deutſche Gehöfte betroffen und 
noch iſt die Seuche nicht eingedämmt. 

In dieſem Zuſammenhang iſt die Ein- 
ſchleppung der Seuche nach Frankreich mit der 
bewußden Handlungweiſe des franzöfi- 
ſchen Ackerbau-Miniſters bedeutungvoll. 

Sollte von Frankreich aus Europa mit die- 
ſer, für die Ernährung der Völker, beſonders 
aber des Deutſchen Volkes, ſo furchtbar ſich 
auswirkenden Geuche überſchwemmt werden?“ 

Die Handlungweiſe des franzöſiſchen Acker- 
bauminiſters gibt das „Deutſche Tierärzte 
blatt“ Nr. 21 vom 1. 11. 1937 wie folgt 
wieder: 

„ . . . In einem auffehenerregenden Artikel 
behauptet das Organ der neueſtens ſehr 
rührig in Lothringen auftretenden ‚Franzöfi- 
ſchen Volkspartei (Richtung Doriot), daß die 
Schuld an der Seuchenkataſtrophe keln an- 
derer trage als der fozialiftifhe Ackerbau- 


Tag verenden zur Zeit zwei, drei, ja ſogar 
ſechs Ninder in einem einzigen Stall, und dies 
gewöhnlich, wenn man der Heilung ſchon ent⸗ 
gegenſieht. Schweinen, Ziegen und Schafen 
ergeht es nicht beſſer. Einige Freunde des 
Landwirtſchaftsminiſters konnten ſich das Ge- 
ſchäft nicht entgegen laſſen, Tiere aus 
Marokko nach Frankreich einzufüh- 
ren. Hierzu benötigten ſie einige Papiere, 
u. a. Geſundheitsſcheine. Dieſe wurden von 
den tierärztlichen Stellen auch ausgehändigt, 
aber in ungünſtigem Sinne, da in Ma- 
rokko zur Zeit in weitem Umfang 
Maul- und Klauenſeuche feft- 
geftellt wurde, mit der die einzuführen- 
den Tiere behaftet waren. Man wollte die 
tierärztlichen Stellen erreichen, aber nichts be⸗ 
einflußte dieſe Beamten. Da wurde Monnet 
ſelbſt gefragt, und er gab, in Kenntnis 
der Lage und der großen Gefahr, 
die Einfuhrerlaubnis. Für Elſaß-Lothringen 
beträgt der Verluſt bis heute ſchon rund 
18,5 Milliarden Frank, und wir ſind 
nicht am Ende 

Sollte dieſe ſchwere Anklage auch nur teil- 
weiſe auf Wahrheit beruhen, ſo würden die 
Vorkommnlſſe - erklärt die „Lothringiſche 
Volkszeitung“ - einen neuen ungeheuren Gkan- 
dal darſtellen. Als auffallend wird vor allem 
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die Tatſache bezeichnet, daß bis jetzt der mar- 
kiſtiſche Landwirtſchaftsminiſter zu den furcht- 
baren Anklagen geſchwiegen hat.“ 

Der Leiter der Veterinärabteilung im Mini- 
ſterium des Innern, Miniſterlaldirektor Dr. 
Weber, führte lt. „Frankf. Ztg.“ vom 5. 11. 
1937 u. a. folgendes aus: 

„Im Mai 1937 wurde dann dieſe Seuche 
aus Nordafrika nach Marſeille wieder einge- 
ſchleppt. Sie hat ſich von dort ſehr ah über 
ganz Frankreich verbreitet und teifmeife bös- 
artige Formen angenommen, die zu ſchweren 
Verluſten führten. Von Frankreich griff ſie 
auf die heute ebenfalls ſtark verſeuchten wei- 
teren weſtlichen Nachbarländer Deutſchlands 
über, auf Belgien, die Niederlande und 
Luxemburg. In den erften Septembertagen iſt 
die Maul- und Klauenſeuche aus dem Elſaß 
nach Deutſchland eingedrungen, begünſtigt 
durch den lebhaften Verkehr über den Rhein 
und die wenigen natürlichen Hinderniſſe an 
der Weſtgrenze. Schon bei den erſten Nach- 
richten vom Auftreten der Seuche im Elſaß 
waren vom Reichsminiſter des Innern Vor- 
beugemaßnahmen getroffen worden. 

Die Bekämpfung der Seuche wurde von 
Anfang an mit allen geſetzlichen Mitteln auf- 
genommen. Neben der Unterbindung des Han- 
dels und des Viehverkehrs ordnete man viel- 
fach auch in einem bisher nicht gebräuchlichen 
Ausmaß Beſchränkungen des Perfonenver- 
kehrs an, da der Erreger dieſes Geuchenzuges 
beſonders flüchtig und auch durch den Men- 
ſchen über weite Strecken verſchleppbar iſt. 
Namentlich in den Seuchengebleten Baden, 
der Pfalz und im Saarland wurden deshalb 
nicht nur tierzüchteriſche Veranſtaltungen ver- 
boten, ſondern auch zum Teil ſogar die Schu- 
len geſchloſſen und Veranſtaltungen und Zu- 
ſammenkünfte aller Art ſoweit als möglich 
unterſagt.“ 

In dieſem Zuſammenhang iſt nun nach- 
ſtehende Meldung des „Völkiſchen Beobach- 
ters“ vom 6. 11. 1937 Nr. 310 G. 7 (Mün- 
chener Ausg.) unter der Uberſchrift: „Biſchof 
von Würzburg gefährdet das Volkswohl“ be- 
ſonders bemerkenswert: 

„Zur Vermeidung einer Ausbreitung der 
Maul- und Klauenſeuche wurde in den main 
fränkiſchen Kreisgebieten Aſchaffenburg-Al⸗ 
zenau, Obernburg- Miltenberg, Ochſenfurt, 
Marktheidenfeld-Karlſtadt und Würzburg jede 
Verſammlungstätigkeit, hauptſächlich in bäuer- 
lichen Orten, geſperrt. Wie bekannt wurde, 
beabſichtigte der Biſchof von Würzburg, Ehren- 
fried, dem mainfränkiſchen Ort Schweinheim, 
Kreis Aſchaffenburg, einen Biſchofsbeſuch ab- 
zuſtatten. Das Nelchspropagandaamt Main- 
franken wies Viſchof Ehrenfried in höflicher 
Form auf die Gefahr hin, die für die Bauern 
durch dieſen Beſuch entſtehen mußte. Es 
wurde ihm mitgeteilt, daß größere Anſamm- 
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lungen in bäuerlichen Orten unter allen Um— 
ſtänden vermieden werden müſſen. Der 
Biſchof wurde gebeten, feinen Veſuch zu ver- 
ſchieben. 

Wie das Neichspropagandaamt Mainfran- 
ken nun mitteilt, hat Biſchof Ehrenfried trotz- 
dem am Samstag und Sonntag nicht nur in 
Schweinheim, ſondern auch in Weibersbrunn 
Biſchofsbeſuche durchgeführt. Er war ſich 
darüber klar, daß damit die Gefahr einer Ver- 
ſeuchung nicht nur für die Orte Gchweinhelm 
und Melbersbrunn, ſondern auch für die um- 
liegenden Ortſchaften entſtehen mußte. 

Hoffentlich werden gegen dleſen Biſchof und 
andere Prleſter die erforderlichen Maßnahmen 
ergriffen, die eine Wiederholung ſolcher 
„Biſchofsbeſuche“ und entſprechender Veran- 
ſtaltungen ausſchließen. 


Die „Sioniftifhen Protokolle“ 


Der Berner Prozeß iſt nun in der zweiten 
Inſtanz mit elnem Freiſpruch der Angeklagten 
zu Ende gegangen. Die Schweizer Silvio 
Schnell und Theodor Fiſcher waren bekannt- 
lich von Juden angezeigt und im Jahre 1935 
wegen Verbreitung bzw. Verlegung der be⸗ 
kannten Aufklärungſchrift „Die Protokolle 
Zions“ verurteilt worden. Das Buch ſelbſt 
wurde damals als „Schundſchrift“ erklärt.“) 

Mit dem Urteil der Strafkammer des Ber- 
niſchen Obergerſchtes iſt der größte bisher 
ſtattgefundene Prozeß zum Abſchluß gebracht 
worden, der ſich mit den Weltherrſchaftzlelen 
Judas befaßte. Wir haben berelts mehrfach 
darauf Hingewiefen, daß dle Verteidigung in 
dieſem Prozeß nicht die richtigen Wege be- 
ſchritt, um das Streben des Judentums zur 
Weltmacht zu erwelſen. Die „Echtheit“ oder 
die „Unechtheit“ der Schrift „Die Protokolle 
Zlons“ iſt an ſich unweſentlich. Weſentlich iſt, 
daß der Inhalt der Schrift „echt“ iſt, und 
das iſt er zweifellos. Vergleicht man nämlich 
dieſen Inhalt mit dem der jüdiſchen Bibel und 
mit anderen jüdiſchen Lehren, fo ergibt ſich 
daraus eine überwältigende Wefenseinheit. 
Der gleiche Geift grinſt aus den Moſaiſchen 
Geſetzen, aus den Prophetien Jeſalas, aus 
den Pſalmen und aus dem Talmud wie aus 
den vielberufenen Protokollen, und Zugeſtänd⸗ 
niſſe Disraelis, Nathenaus, Marx“, Ravages 
und anderer Juden unterſtreichen nur dieſe 
Geiſteselnheit. 

Während nun „Jehovahs gefammelte Werke“, 
die Bibel, in ſchwulſtiger Prieſterſprache ge- 
ſchrieben, dadurch dunkel und nicht immer 
leicht verſtändlich erſcheint - weil fie ja für 
Eingeweihte und Profane beſtimmt, d. h. „eſo- 
teriſch“ iſt — enthalten die nur für Einge- 
weihte beftimmten und darum auf das 
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myſtiſche Drum-und-Dran verzichtenden Pro- 
tokolle, den gleichen Geiſt in nüchterner und 
allgemein faßlicher Form. Das iſt der ganze 
Unterſchied. 

Die Angeklagten hätten es in ihrer Vertei- 
digung entſchieden nicht ſo ſchwer gehabt, 
hätten ſie ſich vom Judentum reſtlos frei- 
gemacht. Sie hätten durch Vorleſen zahlloſer 
Bibelſtellen dem Gericht erweiſen können, daß 
die ſogenannte „Offenbarung Gottes“ einen 
zweifellos größeren Anſpruch auf Einreihung 
in Schmutz- und Schundliteratur erheben 
könnte, als die „harmloſen“ Protokolle. Sie 
würden dann auch das jüdiſche Weltmacht- 
ſtreben viel anſchaulicher und überzeugender 
an Hand einer „einwandfreien“ Quelle be- 
leuchtet haben. Aber das jüdiſche Chriſtentum, 
in dem ſie noch befangen ſind, machte ihnen 
außerordentliche Schwierigkeiten, und fo ſehen 
wir auch an dem Beiſpiel dieſes Prozeſſes, wie 
falſch es iſt, ſich um die letzten Folgerungen 
einer Erkenntnis zu drücken. Hat man das 
Artfremde des Judentums entdeckt, und bleibt 
man dabei im Ehriſtentum haften, ſo iſt man 
niemals in der Lage, das artfremde und volf- 
zerſetzende Judentum zu bekämpfen. dt, 


Chriſtliche Zumutungen an unfere Kinder 

Wenn man als Erzieher, der dank der Ar- 
beit des Hauſes Ludendorff und eigenen 
Strebens und Forſchens innerlich ſich vom 
Chriſtentum löſte, ſich einmal von Amts wegen 
noch einmal mit den Stoffen des Chriſtentums 
abgeben muß, die für die Schule ausgewählt 
ſind, ſo erſchrickt man. Die meiſten Erzieher 
pflegen allerdings zu lachen. Das iſt aber 
nicht das Richtige, denn damit iſt die Sache 
nicht abgetan. Wer begriffen hat, wie es um 
die Deutſche Volksſchöpfung beſtellt iſt unter 
den noch immer währenden Suggeſtionen des 
Chriſtentums, die ſich trotz dem beſten Willen 
in den Jugendorganiſationen doch noch in 
Schule und Haus auswirken, der wird immer 
ernſter und - entſchloſſener. Er kennt keine 
Zugeſtändniſſe mehr und läßt nicht ab, immer 
wieder auf die Seelenſchädigungen zu ver- 
weiſen, die an den Kinderſeelen unſeres Vol- 
tes geſchehen dürfen. Die Kinder ſelbſt haben 
von ſich aus gar kein Bedürfnis nach dieſen 
jüdiſchen Stoffen, aber die Eltern und Er- 
zieher, die zum Selbſtdenken unfähig ge- 
worden ſind, oder auch ſich ſcheuen, die Fol- 
gerungen zu zlehen, zu denen ihnen doch die 
Erlaſſe der betreffenden Miniſterien die Hand 
bieten, zwingen immer noch unſere Deutſche 
Jugend, dieſes jüdiſche Geiſtesgut über ſich 
ergehen zu laſſen. Sie ſtehen hoch in der 
Wertung bel den Kirchenbeamten beider Kon⸗ 
feſſionen - fie ſtützen ja ihre Herrſchaft. Daß 
aber dadurch der völliſche Staat verlieren 
muß, und zwar am Beſten verlieren muß, 
was ein Volk hat, nämlich an lebendigen 


Seelen, das erſcheint ihnen im Hinblick auf 
die ewige „Seligkeit“, die ihnen ſa als gewiß 
geweisſagt wird, nur ein DVerdienft... 

Eltern und Erzieher aber, die im „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ ſich das 
Rüſtzeug für ihren völkiſchen Kampf zu holen 
gewohnt ſind, müſſen wiſſen, was unſeren 
Rindern da noch zugemutet wird. Sie ſollen 
es dann anderen zeigen und ihr Gewiſſen 
wecken. 

Ich nahm mir den für meine Volksſchule 
geltenden Lehrplan vor, um zu wiſſen, was 
müſſen denn eigentlich die Kinder noch bei 
uns im Religlonunterricht lernen? Da fand 
ich zunächſt das Ziel des Religionunterrichts 
angegeben: „Ziel des evangeliſchen Religion 
unterrichts iſt, durch Weckung und Pflege der 
religiöfen Anlagen des Kindes zum Auf- 
bau feiner religiös-fittliden 
Perſönlichkeit beizutragen...” 

Und dann nahm ich mir die Kirchenlieder 
vor, die als Lernſtoff für die erſten beiden 
Schuljahre vorgeſchrieben ſind. Das Ergebnis 
war ſo, daß ich mich verpflichtet fühle, es 
deutſchen Eltern und Erziehern bekannt zu 
machen, damit ſie ſich die Frage vorlegen: 
„Iſt das Stoff für Deutſche Kinder?“ Und 
auch noch anderes: „Wird mein Kind dadurch 
zu Wahrheit geführt?“ 

In dem zum Weihenachtfeſt immer noch mit 
Begeiſterung geſungenem Liede „Vom Himmel 
hoch da komm' ich her“ heißt es: 

„Es iſt der Herr Chriſt, unſer Gott, 
er will euch führen aus aller Not, 
er will euer Helland ſelber fein, 
von allen Sünden machen rein.“ 

Was denken ſich wohl unſere 6jährigen Kin- 
der unter „Heiland“ und „Sünden“? Oder 
ſollen ſie etwa nicht ſelber denken lernen? 

„ER bringt euch alle Seligkeit, 
die Gott der Vater hat bereit, 
daß ihr mit uns im Himmelreich 
ſollt leben nun und ewiglich.“ 

Unſere Kinder ſollen doch für unſer Volk 
erſt mal leben! Und dann: Was ſagt die Wif- 
es über den Himmel? Iſt er Wahr- 

eit? 

Aber noch ein anderes Lied müſſen ſie im 
1 0 Schuljahr lernen, eins, das hochgelobt 
iſt: 


„Befiehl du deine Wege und was dein Herze 
kränkt 
der allertreuſten Pflege des, der den Himmel 


enkt . 

Darin iſt die Rede von einer Höhle, da 
einen der Kummer plagt, von einem Schmerze, 
dem wir Gute Nacht ſagen ſollen, von einem 
Regenten, der alles führen ſoll, und: 

„Er wird dein Herze löſen von der ſo ſchweren 


aſt 
die du zu keinem Böſen bisher getragen haft.” 
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Der Lehrer und die Lehrerin find zu be- 
dauern, die ſich vermeſſen, das einem 6jäh- 
rigen Kinde begreiflich machen zu wollen. 
Werden die Augen dann leuchten? So wie ſie 
es tun, wenn ein Märchen erzählt wird? 

„Lobt Gott, ihr Chriſten allzugleich, in fei- 

nem höchſten Thron, der heut aufſchleußt 

ſein Himmelreich und ſchenkt uns ſeinen 

Sohn.“ 

„Er kommt aus ſeines Vaters Schoß und 

wird ein Kindlein klein, er liegt dort elend 

nackt und bloß in einem Krippelein.“ 

Das Kind mit ſeiner lebhaften Phantaſie 
wird ſich das ausmalen wollen! Sonſt bringt 
vielleicht der „Storch“ die Kinder, ſo hat 
wenigſtens die Mutter geſagt; hier kommt 
es aus des Vaters Schoss 

Das Gotteskindlein iſt dann „Davids Reis“ 
ein echter Deutſcher, dieſer David, nicht? Es 
wird nicht beſſer: 

„Er wechſelt mit uns wunderlich, Fleiſch 

und Blut nimmt er an und gibt uns in 

ſein's Vaters Reich die klare Gottheit 
dran.“ Und zum Schluß: 

„Heut ſchleußt er wieder auf die Tür zum 
ſchönen Paradeis; 

der Cherub ſteht nicht mehr dafür, Gott ſei 

Lob, Ehr und Preis!“ 

Wenn er's nicht verſteht, der Bub, aber 
lernen ſoll er's! 

Aber die ſchöne Weihenachtzelt, wo ſich Bub 
und Mädel ſo auf den Lichterbaum freuen 
und auf das, was drunter liegt, da müſſen ſie 
erſt plappern und ſingen können: 

„Gelobet ſeiſt du Jeſus Chriſt, daß du Menſch 
geboren biſt, 

von einer Jungfrau, das iſt wahr, des freuet 
ſich der Engel Schar. Kyrieleis ...“ 

„in unſer armes Fleiſch und Blut verkleidet 
ſich das ew'ge Gut.“ 

„Den aller Weltkreis nie beſchloß, er liegt 
nun in Marien Schoß.“ 

Kommt aus des Vaters Schoß liegt in 
Marien Schoß, es kommt ja nicht ſo genau 
drauf an 

„Der Sohn des Vaters, Gott von Art, 

ein Gaſt in der Welt hier ward 

und führt uns aus dem Jammertal, 

er macht uns Erben in ſeinem Saal.“ 

Gerade zu Weihnachten ſollen fie nun ler- 
nen, daß die Erde ein Jammertal iſt! Aber, 
ſagen uns die Kirchenbeamten und kirchen 
verpflichteten Erzieher, er ſoll es ja gar nicht 
begreifen, er ſoll es nur lernen, es ſoll ihm 
dann einfallen, wenn er's im Leben einmal 
braucht! „Kyrieleis“ - das iſt der Schluß 
immer: Herr erbarme dich unſer! Aber er er- 
barmt ſich nicht ... weder dieſer vergetvaltig- 
ten Kinder noch der erbarmungwürdigen Er- 
wachſenen. 

Das Lied iſt von Martin Luther! Es gibt 
ein ähnliches Lied in „Chriſtliches Geſang— 
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buch für evangeliſche Gemeinden“, Bielefeld 
1889, Verlag von Velhagen und Klafing - 
was ſich nicht alles in Bücherei einer Volks- 
ſchule befindet - wenn es dem Lehrer in der 
Eile paſſiert, daß er ſich verſieht, ſo müſſen 
die Sechsjährigen lernen: 
„Gelobet feift du Jeſus Chriſt, 
daß du der Sünder Heiland biſt, 
und daß dein unſchätzbares Gut 
an armen Sündern Wunder tut.“ 
6. Strophe: 
„Die Schulden ſind mir angeerbt, 
ich bin nicht halb, nein, ganz verderbt; 
ich treff auch keinen Heller an, 
den ich zur Löſung zahlen kann.“ 
7. „Gott Lob! daß ich nun weiß, wohin, 

ich, der ich krank und elend bin, 

den Furcht und Scham und Zweifel quält, 

und dem nicht mehr als alles fehlt.“ 

Aber das würde wahrſcheinlich das höchſte 
Lob bei allen Frommen, Theologen und Kir- 
chenbeamten erreichen. Und ſie ſtimmen alle 
in die letzte Strophe ein: 

„Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt, 

daß du der Sünder Heiland biſt 
und daß du, hoch erhabner Fürſt, 
Der Sünder Heiland bleiben wirft.” 

Sind das ſeeliſch Geſunde noch?? Nein, fie 
ſind ſchwer krank und brauchen den ‚Heiland‘, 
ganz gleich, und wenn es ein Jude iſt! Sie 
follen aber unſere Kinder, in denen das Erb- 
gut ihrer germaniſchen Vorfahren lebendig iſt, 
mit ihrer kranken Phantaſie in Frieden laſſen. 
Wir, Eltern und Erzieher, haben genug zu 
tun, wenn wir ihnen, ihrem Alter entfpre- 
chend - ganz genaue Auskunft erteilt uns eine 
Deutſche Mutter und Philoſophin, die einſt 
ſelber Erzieherin war, Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff, in ihrem Werk „Des Kindes Seele 
und der Eltern Amt“ - von Deutſchem Cha- 
raktervorbild und Deutſchen Charakterſchwä⸗ 
chen reden - die letzteren find ſehr wichtig - 
wenn wir ſie anleiten, Selbſtzucht zu üben, 
ihre Pflichten in der Gemeinſchaft der Sippe 
und der größeren des Volkes zu erfüllen, und 
wenn wir ihnen vom Weltall und den Natur- 
geſetzen ſprechen. Wegweiſer zum Wiſſen und 
Bildhauer der Urteilskraft, Zuchtmeiſter des 
Willens und Hüter des Gotterlebens zu ſein, 
fordert unſer heiliges Amt an unſeren Kin- 
dern und denen, die uns die Eltern in der 
Schule anvertrauen. Können wir es aber er⸗ 
füllen mit den oben angeführten Stoffen? 
Nimmermehr, denn das ſind alles undeutſche, 
unwahre und müſſen zu ſchwerer Geelen- 
ſchädigung unſerer Pfleglinge führen. 

Das aber nennt der heute noch geltende 
Lehrplan „Aufbau der fittlih-religiöfen Per- 
ſönlichkeit“!! Iſt das nun nicht eine Zumutung, 
die an uns geſtellt wird von der chriſtlich- 
jüdiſchen Kirche? Geben wir ihr die rechte 
Antwort darauf! Nektor Kr. 


„Verbreitung beunruhigender Nachrichten“ 

Eine ſehr hübſche kleine Geſchichte brachte 
die „Schleſiſche Gebirgsztg“ Folge 24 vom 
29. 1. 36: 

„Der ſtellvertretende Gouverneur von Pa- 
pua, Sir John Murray, machte kürzlich eine 
Nundreiſe durch fein Gebiet, bei welcher Ge- 
legenheit er feſtgeſtellt haben will, daß die 
Chriſtianiſierung der Papuaner, 
die einſt Kannibalen waren, außerordentliche 
Fortſchritte macht. An einem einzigen Tage 
wurden zum Beiſpiel 300 Eingeborene ge- 
tauft. Überall werden Kirchen gebaut, die 
allerdings mit den europäiſchen Kirchen wenig 
gemein haben und ſich kaum von den üblichen 
Berſammlungshäuſern der Eingeborenen un- 
terſcheiden. 5 

Wie weit die Eingeborenen die chriſtliche 
Neligion wirklich innerlich aufnehmen, läßt ſich 
ſehr ſchwer ſagen. Auf alle Fälle haben ſie 
recht primitive Vorſtellungen von dieſer Ne- 
ligion. Sir John Murray erzählt folgende 
huͤbſche Geſchichte: Um die Einbildungskraft 


der Eingeborenen, die häufig zu alarmieren- 
den Gerüchten geführt hatte, zu dämpfen, 
wurde eine Beſtimmung erlaſſen, durch die 
jeder unter Strafe geſtellt werden ſollte, der 
unbeweisbare und beunruhigende Gerüchte in 
die Welt ſetzte. Kurz nachdem dieſe Beftim- 
mung bekannt geworden war, kam es in einem 
Dorf zu einem ſchrecklichen Aufſtand; der 
Dorfpoliziſt ſetzte ſich hin und ſchrieb an den 
Gouverneur einen Bericht, in dem kein ande- 
rer als der engliſche Miſſionar des Dorfes 
wegen Verſtoßes gegen die neue Beſtimmung 
angezeigt wurde. Dieſer Miffionar hatte ge- 
glaubt, den Papuanern in einer Predigt die 
Schrecken der Hölle beſonders ausführlich 
ſchildern zu müſſen, was die Eingeborenen als 
verbotene Verbreitung beunruhigender Nach- 
richten auffaßten.“ 

Wir meinen, die Eingeborenen haben ſehr 
richtige Vorſtellungen von dieſer, „Chriſten- 
tum“ genannten Religion. Sie hätten nur noch 
hinzufügen müſſen: „erfundener“ Nachrichten, 
ſo wäre die Sache ganz richtig geweſen. 


Lieber Deutſcher, ſieh's doch ein: - Prieſter müffen nun mal fein: 


Daß für Geld auf Deinen Kopf, 
er ein wenig Waſſer tropf 


Und für Geld macht - wie erfreulich - 
Er dann eu're Ehe heilig. 


und Dich, ſchneller als gedacht, 
zum „erwachſenen“ Chriſten macht 


And am Schluß dann für Dein Geld, 


er 'ne „ſchöne Rede“ Hält! - 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Alfred Blechſchmidt: „Die poli- 
tiſche Geſchichtsgeſtaltung in der deutſchen 
Schule. 


Endlich ein Plan, der den Geſchichtsunter- 
richt wirklich grundlegend umgeftaltet. 
Das völliſche Denken verlangt Wertung 
und kann wahrhaftig kein Leben in Bauſch 
und Bogen ſein. Im Plan werden die Geſtalter 
unſeres Vaterlandes gezeigt und zwar: „Erb- 
gut und Umweltleh in“! Klar verlangt Blech- 
ſchmidt, „der Geſchechtsſtunde - - der Stempel 
der politiſchen (beſſer weltanſchau⸗ 
lichen d. V.) Geſchichtsgeſtaltung aufge- 
drückt“. Nicht nur die Motive in der Ver- 
gangenheit ſind wichtig, ſondern „die Nutz- 
anwendung für die Gegenwart“! Ferner 
ſtellt der Verfaſſer in feinen „praktiſchen 
Auswirkungen“, die ein klares Gerippe ſind, 
die Themen fo umriſſen heraus, daß die Stoff- 
auswahl leicht nach der Aufnahmefähigkeit des 
Kindes erweltert und gekürzt werden kann. 
Wegen der Aufzählung deutſcher Charakter- 
eigenſchaften, die mir etwas über das Ziel 
hinauszuſchießen ſcheint, weiſe ich hin auf 
S. 13 und 17 des deutſchgottgläubigen Lehr- 
plans von Frau Dr. Mathilde Ludendorff. 
Erwähnt ſei auch hier ©. 17, wo von der 
„verhängnisvoll wahlloſen Treue“ in unſerer 
Geſchichte die Rede iſt. Nicht elnverſtanden 
bin ich mit dem Satz: „Der Glaube an eine 
weiſe Vorſehung und die durch fie ge- 
wollte Volkwerdung.“ Spielt denn da oben 
einer Theater mit uns?? Sind wir nur feine 
Werkzeugpuppen?? Da überlege man doch die 
Konſequenz für Rußland oder Spanlen uſw. ! 
Im chriſtlichen Unterricht lernten wir, daß die 
Juden das Werkzeug Gottes 
feien! Will man das den Juden ftreitig 
machen? Noch etwas anderes: „Das er- 
ſtarkende Prieſtertum ſucht mit künſtlichen 
Mitteln den ſeeliſchen Naſſeverfall durch 
Menſchengleichheitslehren aufzuhalten.“ 
Nein, iſt die materielle Naſſe-Verpantſchung 
da, fo iſt der ſeeliſche Verfall eine konſe⸗ 
quente Folge. Dieſen Umſtand nutzt das 
Prieſtertum. In diefem Plan finden wir natürlich 
noch nicht den Stoff felbft! Die Richtung 
der Behandlung iſt aber zu loben. Es wird 
das verteufelt trockene „wiſſenſchaftliche“ 
Darbfeten und die ängſtliche Rückſichtnahme 
auf die Motive fremder Völker und Lehren 
beifeite geſchoben. Blechſchmidt will wirklich 
nur Deutſchland! 

Es muß dazu treten eine höhere Gefamt- 
ſchau der ſeeliſch geſtaltenden Kräfte in der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft un- 
ſerer Geſchichte, die wir erhalten durch das 
Werk „Des Volkes Seele und ihre Macht- 
geſtalter“ von Frau Dr. Mathilde Ludendorff. 

M. Niederſtebruch. 
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Ulf Thorſtein „Hermann Löns und 
feine völfifche Sendung”. W. Köhler Verlag, 
Minden. Ganzl. 3.75 RM. 128 G. 

Weil die Volksſeele aus dem Heidedichter 
ſprach, weil in ſeinem Leben und Wirken ſich 
unſer völkiſcher Werdegang in überzeugender 
Klarheit ſpiegelt und weil er uns bewußten 
Deutſchen in allem ſeinem Wollen und 
Kämpfen ſo unerhört lebensnah iſt, darum iſt 
Hermann Löns ſo volkstümlich geworden. 
Vieles, was uns heute ſelbſtverſtändlich ge- 
worden iſt, hat Löns aus wacher Seele ge- 
ſchaut und in ſeinen Werken kraftvoll geſtaltet. 
Die Pflege der Heimatbräuche des bodenftän- 
digen Bauerntums, die Wahrhaftigkeit, vor 
allem auch in der Geſinnung, das Hochhalten 
des Naffeerbgutes, die Liebe zur Natur, die 
Wiedererweckung des Volksliedes, der Kampf 
gegen die zerſetzende jüdiſch-chriſtliche Welt- 
ziviliſatlon, das alles find Eichenzweige, die 
ſich zu einem ehrenvollen Kranz um den Dich- 
ter ſchlingen, der ein geiſtiger Vorkämpfer in 
des Wortes vollſter Bedeutung war. In 
knapper überſichtlicher Darſtellung wird der 
Verfaſſer dem allen gerecht und verſteht es, 
das Aufbauende, an dem Begriff „Hermann 
Löns“ in einer Schärfe zu umreißen, daß da- 
mit das vorliegende Werk zu einer ſchnellen 
Ortung (Deutſch für Orientierung) über den 
Dichter geeignet, als ein kerniges Stück Deut- 
ſcher Literaturgeſchichte gelten darf. Es wird 
insbeſondere auch Lehrern und Schulen zu 
empfehlen ſein. Bei einer Neuauflage möchten 
wlr einige Schönheitfehler vermiſſen: Der 
Titel muß lauten „Hermann Löns und ſein 
völkiſches Wirken”, eine Sendung haben nur 
Geſandte, Miſſionare, auch lehnen wir mit 
dem Verfaſſer den ausſendenden Jahweh ab. 

. 88 „wird fein Denken - - Schaffen be- 
ftimmt von der Liebe und Verantwortung für 
das deutſche Volk.“ (Nicht „gegen”.) Auch 
der „fauſtiſche Menſch“ iſt eine unglückliche 
Erfindung und dürfte ſinnentſprechend mit 
„ringender Menſch“ richtiger dargeſtellt ſein. 

Rolf Beckh. 

Fritz Fricke: „um die Oſningmark, 
Kämpfe und Ringen um Heiliges Land“. 
Adolf Klein Verlag, Leipzig C1. 29 Seiten, 
70 NM. 


Der Verfaſſer, von deſſen Heimat- und 
Volksverbundenheit die kleine Schrift zeugt, 
dürfte nicht fo viel Kenntniſſe der vorgeſchicht⸗ 
lichen und geſchichtlichen Begebenheiten im 
„Herzen Deutfchlande”. dem Land Lippe, 
beim Leſer vorausſetzen und ruhig etwas 
ausführlicher und - gründlicher werden. Die 
Naumbeſchränkung darf nicht zu Oberfläch- 
lichkeit verführen, da zudem einiges aus der 
Schrift wegfallen dürfte, ohne den wichtigeren 
geſchichtlichen Teil zu beeinträchtigen. Nit. 


Antworten der Schriftleitung 


Frankfurt. — Unſeren Leſern iſt bekannt, 
daß bei derartigen Mitteilungen, wie jetzt die 
amtliche Feſtſtellung der Fälſchung jenes 
Briefes (vgl. Mitteilungen 6. 621), ſtets recht 
merkwürdige ſog. „Druck“ oder „Hörfehler 
auftreten. So war es ja auch ſeinerzeit bei der 
amtlichen Nichtigſtellung der erlogenen Nach- 
richten über ein Schwanken des Feldherrn in 
der Schlacht von Tannenberg. Nun treten auch 
hier wieder derartige „Druck“- oder „Hör- 
fehler“ auf, welche den Sinn des letzten 
Gatzes obiger Feſtſtellungen völlig verdrehen. 
Go druckte die „Frankf. Ztg.“ (Reichsausg.) 
vom 5. 11. 37 Nr. 564-65 G. 2 in dieſem 
Satz ſtatt „gegen“ - „mit“. Auf dieſe 
Weiſe lautet der Gag dort fo: „... Amtlich 
wird daher feſtgeſtellt, daß alle mit General 
Ludendorff in dieſem Zuſammenhang erhobe- 
nen Veſchuldigungen jeglicher Grundlage ent- 
behren.“ Das muß bei Außenſtehenden den 
Eindruck erwecken, als ob General Ludendorff 
mit anderen in dieſem Zuſammenhange 
Beſchuldigungen erhoben hätte, welche jeder 
Grundlage entbehren, Iſt es nicht „merkwür⸗ 
dig“, daß ſich ſtets bei ſolchen entſcheidenden 
Stellen derartige, den Sinn ſo weſentlich ver⸗ 
ändernde „Druckfehler“ einſtellen? - ! 

Die „Frankf. Ztg.“ hat auch das Antwort- 
telegramm des Feldherrn an den Führer und 
Neichskanzler nicht gebracht. 


Augsburg. — Wir finden es durchaus folge- 

richtig, wenn chriſtliche Angehörige der Wehr- 
macht zum Kirchgang gezwungen werden. 
Chriſten, die nicht in die Kirche gehen wollen, 
ſind keine Chriſten. Folgerichtig müßten ſie 
ſich durch Kirchenaustritt zu ihrer Überzeu- 
gung bekennen. Dann kann der Zwang zum 
Kirchgang nicht mehr ausgeübt werden. Die 
Meinung, daß nichtchriſtliche Soldaten im 
Kriege „keinen inneren Halt“ hätten und 
„berjagen” würden, zeugt nicht von guter Ge⸗ 
ſchichtekenntnis. Es wird doch niemand im 
Ernſt behaupten wollen, daß unſere freien, 
nichtchriſtlichen Ahnen „ſchlechtere Soldaten“ 
waren als ihre chriſtlichen Nachkommen. 


Söttingen. — Mir erhielten das „Göttinger 
Tageblatt“ v. 30./31. 10., in dem dieſer Herr 
W „ feine ſtrategiſchen Kapriolen reitet. 
Sie wiſſen ja, was der Feldherr ſchon oft 
von ſolchen Zeitungſtrategen geſchrieben hat. 
Leſen Sie nur einmal von den Schwierig- 
keiten, welche im letzten Viertel des Jahres 
1917 herrſchten. Leſen Sie auch, was der 
Feldherr auf S. 386 in den „Kriegserinnerun⸗ 
gen“ vorausſehend ſagt: „... Den Vorwurf 
der Kräftezerſplitterung durch eine nachträg⸗ 
liche Kritik muß ich mir gefallen laſſen. Es 
gebt nicht immer alles nach dem Schema 


und ich erreichte mein Ziel.“ Aber der Feld 
herr ſagt auch mit Bezug auf den italienischer: 
Feldzug gelegentlich der Schlacht von Cam- 
brai: „. . . hätte er (der Engländer) ihn (feinen 
Erfolg) ausgenützt, wie würde dann das Ur- 
tell über den italieniſchen Feldzug lauten?“ 
(Vergl. „Die Schlacht bei Cambrai“ in dieſer 
Folge.) Nun, dann hätten dieſe Papier- 
ſtrategen von heute halt geſagt: Wie konnte 
man aber auch den Weſten derartig entblößen 
und fo viele Truppen gegen Italien ſchicken 
uſw. Es führt ſich eben in Büchern, Zeitungen 
und auf der Karte leichter Krieg, als in der 
Wirklichkeitl Aber es kommt dieſen Schreiber- 
lingen ja nur darauf an, den Feldherrn zu 
verdächtigen und herabzuſetzen. Unerhört iſt 
die Behauptung, daß „nicht die von Luden- 
dorff angegebenen Gründe den Ausſchlag 
gaben“, das ſoll heißen - nicht den Tatſachen 
entſprachen, daß der Feldherr alſo bewußt die 
Unwahrheit geſagt habe! Damit meint dieſer 
Sch . . . relber die klaren Feſtſtellungen des 
Feldherrn entwerten zu können und es gibt 
Toren genug. - Sie haben ganz recht, wenn 
Sie dazu ſagen, „es iſt eine Schande!“ Für 
wen - dürfte wohl klar fein! Aber gegen den 
Feldherrn kann ſich ſa jeder Zeitungſtratege 
alles erlauben. 


Riga. — Wir danken Ihnen für die Mit- 
teilung, daß, nach Meldungen der dortigen 
jüdiſchen Preſſe, der „Dr.“ Badmafeff ſeit 
Mitte Juni d. J. in Leningrad weilt. Dleſe 
Tatſache wirft ein neues Licht auf die Wirk- 
ſamkeit der tibetaniſchen Prieſterkaſte in Somw- 
ſetrußland und beſtätigt die Ausführungen 
von FJ. Strunk in Folge 8/37, S. 302. 


Hamburg. — Beſten Dank für die Jufen- 
dung der Ausſchnitte aus „Politiken“. Sie 
würden uns die Arbeit erheblich erleichtern, 
wenn Sie ſchwediſchen, norwegiſchen bzw. 
däniſchen Zeitungausſchnitten gleich die Über- 
ſetzung beifügen würden. 


Bund für Deutſche Sotterkennt-⸗ 
nis (Ludendorff), e. V. — Unter Be- 
zugnahme auf die Veröffentlichung des Feld⸗ 
herrn in Folge 7 vom 5. 7. 37, S. 278 weiſen 
wir erneut darauf hin, daß Aufnahmeanträge 
in den Bund für Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorff) e. B. nur auf den vom Verlag, 
bezw. den Buchhandlungen und Buchvertretern 
zu beziehenden neuen Formularen geſtellt 
werden können. Die Aufnahmeanträge ſind 
ſorgfältig ausgefüllt an den Verlag zu ſenden. 
- Für Kinder unter 14 Jahren, zu deren Ab- 
meldung aus der Kirche und vom Religion- 
unterricht ſich die Eltern verpflichten, find be- 
ſondere Aufnahmeformulare anzufordern. 
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Vor 20 Jahren: 20. 11. bis 5. 12. 1917 - Die Schlacht bei Cambrai 

Der Feldherr Ludendorff ſchreibt in feinen „Kriegserinnerungen 

„Mährend im Weſten die ſchweren Oktoberſchlachten bis zum Weißbluten der beteiligten 
Heere ausgekämpft wurden, war im Oſten die Unternehmung gegen die Infeln glücklich be- 
endet. Der Feldzug gegen Italien hatte begonnen. Unſere Truppen eilten dort von Sieg zu 
Sieg. Im Weſten entfpannte ſich die durch die Schlacht in Flandern und die Schlacht um die 
Laffaux-Ecke und deren Nachwehen entſtandene Kriſe. Wir warteten auf die Fortſetzung der 
Angriffe in Flandern und an der franzöſiſchen Front, da traf uns am 20. November über. 
raſchend bei Cambrai ein neuer Schlag.. 

Der Engländer hatte unter dem Schutze der Dunkelheit und der großen Waldungen von 
Habrincourt während mehrerer Nächte bedeutende Tankgeſchwader und Kavallerie-Diviſionen 
zwiſchen den von Bapaume und Peéronne auf Cambrai führenden Straßen zuſammengezogen 
und war am 20. frühzeitig nach kurzem, kräftigen Feuerſchlag ſeiner Artillerie zum Angriff 
angetreten. Die Tanks überfuhren Hinderniſſe und Gräben und öffneten ſo der nachfolgenden 
Infanterie und den Kavallerie-Diviſionen den Weg. Als ich bald nach 8 Uhr morgens mit 
dem Generalſtabschef der 2. Armee ſprach, meldete er mir bereits feindliche Einbrüche in 
unſere Front. Ich ſetzte darauf ſofort einige Diviſionen, die hinter der Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz noch mehr oder minder unausgeruht ſtanden, mit der Bahn in die Gegend von 
Cambrai und fädlich in Bewegung und bat die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, ihrerſeits 
Kräfte in die Gegend nördlich Cambrai zu ſchieben ... Der erſte Zug mit Verſtärkungen konnte 
vor dem 21. früh nicht bei Cambrai eintreffen; der 23. November mußte herankommen, bis 
hinreichende Kräfte vereinigt waren, um ſich dem feindlichen Angriff entgegenzuſtellen. Das 
Fehlen von Kraftwagenkolonnen zum Truppentransport machte ſich hier empfindlich bemerkbar. 

Klarheit über die Größe des Einbruchs gewann ich erſt gegen Mittag; eine große Sorge 
ſtieg in mir auf. Es war ſedoch bereits alles in Ausführung, was veranlaßt werden konnte.. 

Der engliſche Armeeführer nutzte ſeinen großen Anfangserfolg nicht aus, ſonſt wäre es uns 
nicht gelungen, die Einbruchsſtelle örtlich zu begrenzen; hätte er ihn ausgenutzt, wie würde 
dann das Urteil über den italieniſchen Feldzug lauten? So war der Krieg, den wir gegen die 
Welt zu führen hatten! Tatſächlich wurde am 22. nachmittags und am 23. der Stoß in der 
Linie Moeuvres - Bourlon - Fontaine - Noyelles - Masnieres aufgefangen. Auch Truppen, 
die fi) am erſten Tage von Tanks hatten überrennen laſſen, ſchlugen ſich gut, ebenſo wie die 
friſch aus dem Oſten eintreffende 107. Inf.-Div. Ihrem Eingreifen iſt die ſchnelle Be- 
ſchränkung des feindlichen Einbruchs weſentlich zuzuſchreiben. Die Abſicht, wenn möglich dem 
engliſchen Angriff ſelbſt in die Flanke zu gehen, ſtand ſofort feſt. In der Theorie iſt ſolch ein 
Entſchluß leicht zu faſſen, in der Praxis war die Ausführung im Weſten unendlich ſchwer. 
Das Verſammeln und Vereitſtellen der Truppen zum Angriff mit der Heranbeförderung der 
ungeheuren Munitionsmengen koſtet Zeit. Die Verteidigung frißt zudem Kraft. 

Die engliſchen und franzöſiſchen Armeen unternahmen an anderen Stellen nichts Großes. 
In der geſtoßenen Einbuchtung lief ſich der Angriff unter ſchweren Kämpfen tot, ohne daß 
von uns zu hoher Kräfteeinſatz gefordert wurde. Bis zum 29. November abends hatte der 
Oberbefehlshaber der 2. Armee, General v. der Marwitz, genügende Kräfte für einen Gegen- 
angriff zuſammen. Der Schwerpunkt desſelben ſollte auf dem ſüdlichen Teil des Schlacht- 
feldes in der Stoßrichtung Banteuxz - Gouzeaucourt liegen, während von Norden her ein 
Nebenangriff von weſtlich Bourlon nach Süden geführt wurde. Diesmal war der Engländer 
überraſcht. Unſer artilleriſtiſch gut unterſtützter Gegenangriff am 30. November hatte Erfolg, 
nicht ganz den, den ich erhoffte, aber es war doch endlich an der Weſtfront ein Sieg im An- 
griff! Das fürſorgliche Denken des Chefs des Generalſtabes der 2. Armee, Oberſtleutnants 
Stapff, und die Tatkraft des Oberbefehlshabers hatten ſich bezahlt gemacht. Der Erfolg war 
um ſo bemerkenswerter, als er größtenteils von halb abgekämpften Truppen erzielt wurde, 
die für den Angriff nicht beſonders vorgebildet waren. Nur eine Erſcheinung war ernſt: Der 
Erfolg hatte deshalb nicht den Umfang bekommen, der möglich war, weil eine gute Diviſion, 
ſtatt den Kampf weiterzuführen, ſich durch ein feindliches Proviantdepot aufhalten ließ. 

Der Engländer führte Neferven zum Gegenſtoß heran und griff ſeinerſeits an. Die Schlacht 

dauerte noch bis zum 5. Dezember. Wir gewannen in ihrem Verlauf das verlorengegangene 
Gelände im allgemeinen wieder, an einzelnen Stellen neues dazu. Wir hatten einen vollen 
Sieg über einen erheblichen Teil des engliſchen Heeres errungen. Es war ein guter Abſchluß 
des fo überaus ſchweren Ringens im Jahre 1917.“ 
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